
TIBULLS ERSTE ELEGIE
EIN BEITRAG ZUM VERSTÄNDNIS DER TIBULUSOHEN

KUNST
[Schluss: von LXIV 601 ff.]

3. Der erotische Teil der Elegie (Tibllll und Propen).

Sehen wir uns den erotischen Teil näher an, zuerst für sich
dann in seiner Stellung im Gesamtplan, so ergehen sich sehr
seltsame KonBequenzen. Im erBten Moment ist man geradezll zu
der Behauptung geneigt: was wir jetzt alB erste Elegie lesen,
ist in Wahrheit nicht ein Gedicht, sondern deren zwei.

Zu dieser Behauptung könnte UDS nicbt nur die eben kon­
statierte Tateache verleiten, dase die Schlu8sverse nicht die ga.nze
Elegie, sondern nur ibren ersten Hauptteil ahscbliessen, viel mehr
noch (hängt uns eine andere Beobachtung in die gleiche Richtung.
Wie wir eRhan, zerfiel dRS Mittelstück der Elegie (45-56) in
zwei Teile, die im Grunde dem Gedanken na.ch nichts mitein­
andel' zu tun haben, zwieohen deDllt! wir einen ZusRmmenhang
nur duroh eine dooh recht gekünstelte Interpretion, durch will­
kürliclte Ergänzung eines Zwischengedank.,ns herstellen 1. Es
stehen nebeneinander einmal der Gegensatz des na.ch Reichtümern
jagenden miles und des mit bescheidenem. aber zureichendem Ver­
mögen zllfdedenen rusticus; ein GegensRtz. der die vv. 1-44
(50) und wieder den Schluss 75 b-78 beherrscht und den wir
als satirisch bezeichneten, ohne damit mehr andeuten zu wollen
als die Sphä.re, aus der dieser Gedanke ursprünglich etammt.

1 Dieser Zwischengedanke mU$S aus 63/64 entnommen we~den:

'Freilich nicht nnr die lplAOXPI1!H1T{a tl'eibt die Menschen zu kriege­
rischen Fahrten. Der Anlass ist zuweilen lplAolloEll1. Und diese muss
als berechtigt anerkannt werden, wenigstens in bl'slimmteu Fällen. So
in dem des Messa.lIa.. Ich freilich kann der lplAolloEla so wenig ge­
borchen. wie der qllÄ.OXPl1lll1T{a.. Denn wie diese duroh meine Zufrieden­
heit mit einer vita rustloa et illers ct pauper ihre Wirkung einhüsst,
80 das an sich bereohtigte Streben nach Ruhm durch die Liebe:
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Auf der anderen Seite der, Gegensatz zwischen dem vornehmen
Messalla, den der Ruhm seines Geschlechtes verpflichtet, dem
Staate zu dienen, gener~s priscos vineere konores (Laudes Messallae
v. 31), und dem Liebhaber, der non curat laudar-t, der allein
seinem Mädchen dient. Die Verse 1-50. 75 b-78 sind ein
durchaus einheitliches Gedieht, in dem 1-6 das Thema probandum,
die Schlussdistichen gewissermassen die Moral gebenj dessen In­
halt eine eigentümliehe, wie es scheint, spezifisch römische Modi­
fizierung eines wichtigen Torroc; rr€p\ rrAouTou ist. Aber auoh
die vv. 53-74 bilden rur sieh ein ganz einheitliches Gedicht
von <autQbiographischem' Charakter; eine echte Elegie, der nur
Einleitungs- und Schlussdistichon fehlt, um auf eigenen Füssen
stehen zu können. Ihr Zweck ist die Ablehnung einer ganz bestimmt
formulierten Aufforderung MessalIRs auf Grund uer ganz persön­
lichen Verhältnisse des Dichters. (jl1AOXPTJ).lCtTia und a-{mipK€la,
ql1Aobotia und lpwc; könnte man die beiden Gedichte über­
schreiben, wenn diese Fassung des Titels für das zweite Gedicht
l1icht zu allgemein wäre. Eine innere Verbindung besteht zwischen
den beiden Gedichten nicht. Der Faden, der sie zusammenhält,
ist sehr dünn. Es ist nur die Erwälmung der Geliebten, die daR
ländliohe Leben hier offenbar teilt, in den Distichen 45/46 und
51/52. Und diese Distiohen machen keinen sehr ursprünglichen
Eindruck; es ist sehr leicht, "sie wegzudenlten. Schwerlich würde
man etwas vermissen, wenn man hintereinander 1-44. 4:7-50.
75-78 (unter entsprechender Veränderung von 750.) liest 1.

Wenn wir nun nachweisen können, dass die beiden Gedicllte,
die wir aus der ersten Elegie herausgeschält haben, in der sonstigen
Literatur selbständig auftreten, so verdichtet sich der oben aus­
gesprochene Verdacht immer mehr. Und dieser Beweis ist wirk­
lich leicht. Er ist für das erste Gedicht «j>lAOXPTJj.u!Tia - atlTlipKEla
oder vifa militaris und v. rustica) scl10n gefi\hrt 2. Das stellte
sich quellenmässig zu Horazens popularphilosophischen Gedichten,
Varros Saturae Menippeae u. ä. Das zweite aber führt uns in
eine ganz andere Sphäre, in die der 'römisohen Elegie'. Denn
eil ist längst erkannt, nicht nur dass sein Motiv bei Properz I 6

1 Der Charakter v~n 01/52 a18 eine8 'reinen Uebergangsdistiobons
zu dem Gegeusatz 53/6 ist unverkennbar. Für 45/46 verweilte ioh auf
daB seltsame Gut v. 47 (et Ex<:. Paris., weil sie 45/46 fortJies8en ?), dn
den Eindruck macht, als wenn die domina hillr nicht dabei ist. Es
siebt ganz so BUS, ab oh ur8prünglich 47/1!> an 43/44 suhl098en.

9 LXIV S. 624 ff.



24 Jaooby

wiederkehrt, sondern auoh, dass eine wirkliche Beziehung zwisohen
beiden Gediohten besteht, derart dass sie nioht unabhängig von­
einander gesohrieben sein können. Es fragt sieh zunächst, weloher
Art diese Beziehung ist.

Obwohl es nun vollständig sieber ist, dass Properz I vor
TibuU I erschienen ist 1, ist damit nicht etwa 1Iohon sioher, dass
Tibull I 1 später geschri6b6n ist als Prop. I 6 B. Es muss vor­
läufig wenigstens die Möglichkeit offengelassen werden, ~ass Pro­
perz das Tibullisohe Gedicht etwa duroh eine Rezitation in Mes­
sallas Hause oder in Absohrift kennen gelernt und aus ihm die
Anregung rur seine Elegie geschöpft hat. Sicher ist bis jetzt
allein, dl\lls die innerhalb der Tibu11iscbeu Elegie selbständige
erotisohe Veragruppe das Thema eines ganzen Properzischen
Gediohtes bildet. Um weiter zu kommen, analysiere ioh daher
zuerst kurz Prop. I 6. Die Elegie ist, wie fast alle Properzi­
sohen Stücke, soharf disponiert B:

1-6 Motiv: Wohl wäre ich bereit, diob zu begleiten, Tullus,
aber die Geliebte hält mioh zurück.

7-30 Ausführung: nMh zwei Seiten
7-18 der Diobter und Cyntbia,
19-30 der Dichter und Tullull.

31-36 Absohluss: .Reise und gedenke meiner.
Dies da.s Gerippe der Elegie, die man als Pl'opemptikon für
Tunus bezeichnen kann. Die Uebereinstimmung mit der Tibullisohen
Versgruppe illt klar genug. Es illt das gleiohe Motiv: Ablehnung
den Freund und Gönner zu begleiten, weil die Geliebte da. ist;
Gegenübertiltellung dieses Gönners, den sein Adel verpflichtet,

1 Tibulls erst6ll Buch wird duroh I 7 datirt. Es bnn frühestens
Ende 27, ist aber wohl kaum viel später erschienen. Die Chronologie
von Prop. I wird durch II 31 bestimmt. Diese Elegie ist zum oder
unmittelbar nach dem 9. Okt. 28 geschrieben, danaoh ist Buch I spä.­
testens September 28 publiziert. Die Vel'suche, diesem Schlusse zu
entgehen, sind mannigfach, aber wertlos.

l! Bellings Resultate sind zwar meist riohtig. Aber die Methode
ist sohlecht. Mit Einzelheiten, wie sie z. B. S. 112, 2 gegeben werden,
lassen sich Prioritiitsfragen üllerhaupt nicht entsoheiden, selbst wenn
die betreffenden Stellen brauchbarer wären, als sie es sind. Den Einfluss
von Properz auf den zweiten Teil von Tib. I 1 behauptet Bellin/l' richtig,
verwertet aber dieses Faktum nicht, um einen wirklichen Einblick in
Tibulls Arbeitsweise zu gewinnen. .

s Rotbsteins Inha.ltsa.ngabe lässt das nicht erkennen. Ueber die
kunstvolle Anlage im einzelnen 8. unten S. 26, 1. 2.
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dem Staate zu dienen, und des Dichters, dessen Kriegsdienst die
Liebe i~tj bei beiden Dichtern die Konzession, dass ihl' Verhalten
tadelnswert ist. Der Ausdruck dieser Gedanken erfolgt in viel­
fach gleichen Wendungen.

Tibull. v. 53 te beUare decet terra Messalla marique,
ut domus hostiles praeferat exuvias.

me retinent vinctum formosae 1Ji.nc~a pueHae
ct sedeo duras ianUo1' anle fores.

Propert, \'. 1 non ego nune 1le,'cor Hadriae mare noseere tectem
Tulle tlequ6 Aegaeo ducere ",'ela salo

5 sed me complexae remorantur verba puellae

19 tu patrzti meritas1 conare antire secures.
ferner:

Tibull. v. 57 non ego laudari curo. mlla Delia tecum
dummodo Bim, quaeso segnis iners([ue vocer.

75 kic ego dUIJJ nzilesque bonus.
Propen. v, 25 me sine, quem voluit semper fortuna iacere,

!lane: animam extremae reddere nequitiae. . •.'
29 non ego sum laudi, non natus idoneus armis

!lane: me militiam fata subirll volunt.
Man könnte zunächst geneigt sein, die Properzische Elegie

als eine Erweiterung der Tibul1ischen vv. 53-58 anzusehen.
Dafür spricht die knappe Zusammenfassung, die der Gedanke in
den drei Distichen Tibulls gefunden hat, zusammengenommen
mit der Tatsache, dass diese drei Distichen unbestreitbar den
Kern der Tibullischen Elegie bilden, so wie sie jetzt vorliegt.
Auch die Art der Erweiterung wäre recht gut zu verstehen.
Tibull sagt einfach <mich hält mein Mädchen zurück' und führt
in einem wortkargen Bilde f wie der Türhüter - -' sejne Lage

1 Meritas findet seine Erklärung durch Tibulls dec8t. Der Ge­
danke ist: secures quas Tullus anteire meretur. Formen also Enallage.
Properz hätte Ruch einfach merito sohreiben können, Das folgende
Distichon nam tua non aetas begründet eben dielIes mentas. {Falsch
erklärt Rothatein "die Beile sind das Symbol der Verwa1t.ung j zu meritas
nmsa man einen Infinitiv hinzudenken, etwa in dem Sinne 'die verdient,
dass man einen Versuch macht sie zu übertreffen'". Banal Butler 'thy
uncle'a well-earned axes of office', Ganz Unmögliobes gab Hertzherg
Quaest. p. 23 und Comm. zur Stelle.}

,I',



26 Jaooby

vor Augen (55/66). Ebenso knapp bat er (53/54) den Gegen­
satz aufgestellt: <Dir ziemt es zu kriegen, damit dein Haus - -'.
Bei Properz tritt an Stelle der knappen Bilder eine breite Aus­
malung der Einzelheiten oder eine Begründung der These. Zllerllt:
<Mich hält mein Mädchen zurück, sie bittet, beruft sich auf ihre
Liebe, klagt die Untreue des Geliebten an; sie weigert sich ihm,
sie droht (7-10). Da schmilzt der Entschluss des Dichters da­
hin (11-18)'1. Und dann: <Du darfst versuchen, im Dienste des
Staates dir Ruhm zu erwerben (19 - 20); denn nioht der Liebe,
sondern den Waffen und dem Vaterlande hast du auch früher
schon dein Leben geweiht (21-22). Möge dich auch fernerhin
der Gott verschonen mit dem Leid, das er mir auferlegt hat
(23-24). Mir, den Amor unterworfen, hat das Sohicksal ein
anderes Leben bestimmt (25-30) 2. So deoken sich

Tibull. 53/54 Mell8ll.Ua '" Prop. 19 -36 Tullus
Tibull. 55/56 der Diohter '" PlOp. 1-18 der Dichter.

Dennooh ist bei näherer Betrachtung gar keine Frage, dass
Properz die Priorität hat. Nicht Properz erweitert den Kern der
TihuUischen Elegie zu einem ganzen Gedicht, sondern Tibull kom­
poniert den zweiten, den erotisohen Teil seiner Elegie aus Pro­
per7.ischell Motiven. Der Beweis dafür ist wieder leicht.

Was wir naoh dem Gegensatz der Distichen 58-56 er.­
warten, ist dooh ein Bild des Lebens mit der Geliebten, eine Be­
gründung oder als Begründung eben dieses Gegensatzes; d. h.
wir erwarten bei Tibull das zu finden, was Properz tatsächlich
gibt, Denn wenn die Elegie die Ablehnung einer Aufforderung
Mestlallas ist, den alten Reiohtum des Hauses duroh Kriegsfltbrten

1 Kunstvoll ist des Dichters Verhalten, seine Gedanken und Ueber­
legungen umrahmt durch Cynthias Tun. Es sind drei Abschnitte zu je
2 Distichen: 7-10 C)'nthia. 11-14 Properz. 15"':"18 Cynthia. 11-18
entsprechen inhaltlich auch dem einen Tibullischen Distichon 51/62.

11 Hier sind es zwei Gruppen zu je drei Distichen: 19-24 Tullus:
25-80 Properz. Das Gleichgewicht ist so gut beabsiohtigt wie im
ersten Teile 7-18. Ebenso, <lass die heiden Hauptteile der Ausftihrung
nlls je 6 Distichen bestehen, Eingang und Schluss aus je 8. Auch wer
jeder Zahlenspielerei Rbhold ist, muss die Elegie in 8+12 (6+6) +8
Distiohen zerlegen. Da der Eingang von Properz, der Schluss von
TuBus ha.ndelt, so bilden 1-18 (Properz) und 19-86 ('rullus) die
höheren Einheiten. Die Teile sind so scharf abgeset7.t, dass kein
Zweifel erlaubt ist. Die zum Tone des Ganzen nicht gut passende Ent·
~chuldigung der vv, 27/28 mag da.hel' ihre Aufnahme eben dem Streben
nach Symmetrie verda.nken.
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wiederzugewinnen, so ist IiIS das natürliohe, dass jetzt der Resi­
gnation gegenUber, die in der zweiten Hälfte des bukolisohen Teiles
herrscbt,um so voller du Glück dieses Lebens gemalt wird, die
Kompensation fur das verlorene, die in dem Besitze der Geliebten
besteht. Wir erwarten - und das gleiohe Resultat wird sich
nns von einem anderen Standpunkt der Betrachtung aus ergeben 1

sei es in Wunschform, sei es besser als Schilderung, etwa das,
was Tibull I 5, 21-34 gibt 2.

Eine solche Scbilderung scbeint zunächst wirklichbeab­
sichtigt, wenn das den erotischen Teil einleitende Distichon 57/58
zunächst mit dem Halbvers 57 a. non ego laudari euro den Gegen­
satz der vv. 53-56 resumiert, dann aber durch die Anrede an

1 S. S. 2fl ff. die Form der Anrede an die Geliebte hat I 6, 21 ff.
so gut wie I 1, 57 ff.

S Jch bin nicht sicher, ob Leo S. 28 recht hat, in diesem Gedicht
von der 'noch unerfiillten Sehnsucht nach Liebesglück' zu reden. (Ganz
unverständlich und widerspruchsvoll ist Ribbeck R D II 189). Auf
mich macht der ganze Ton durchaus den Eindruck, als ob Tibull seine
Ablehnung schreibt im glücklichen Besitze der Geliebten. Ja das ganze
Gedicht, insbesondere das Kernstück, die Recusatio 58/56, gewinnt Sinn
erst, wenn Tibull der Aufforderung zur Erwerbung von Reichtum den
Besitz der Geliebten entgegensetzen kann, wenn er wirklich in der
La.ge ist:

immites ",entos audire oubantem
et dominalli tenero continu~se Bint.;

wenn wir quam iuvat als Schilderung fassen dürfen. Auch der v. 59 ff.
ausgesprochene Wunsch hat nur dann wirklichen Sinn, wenn die Ge-

. liebte ihm je tz t angehört (cf. Prop. I 19), wenn Tibull die Dauer
dieser Liebe bis zu seiuem Lebensende erfleht. Nicht dagegen an~

zuführen ist natürlich die Wunschform v.69,. die vielmehr auch für
bestehende Liebe spricht. (Vergl. wieder Prop. 119,25 u. II 15,23.)
Es bleibt allein v. 56 et seileo auras ianitor aRte (()fes. Er ist schein­
bar entscheidend, aber eben doch nur .scheinbar, weil er dem TOlle
des Ganzen widerspricht. Aber er lässt sich erklären. Icb erinnere
zuerst an den allgemeinen Charakter der erotischen Elegie als flebile
carmen, an die tlliserabiles 1l1egi und das elegis fl,ere amores. Dieser
Charakter hat den Ton von Prop. I 1 bestimmt, obwohl gerade der erste
Zyklus des Buches das Glück seiner Liebe besingt. Ein solcher Hin­
weis auf die Härte der Geliebten, a.uf das traurige Los des Liebhabers
ist mehr konventionell, sagt nichts aus rur die Situation des Ge­
dichtes. Den genügenden Beweis liefert gerade Prop. I 6. Da. ist Pro­
perz glücklioh in seiner Liebe, und doch sagt er zu Tunus v. 36 vivere
mc duro siilere certus eris. Dass die Formulierung bei Tibull das ßild
des unerhörten Liebhabers hervorruft, ist freilioh nicht geschick~.
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Delia die Weiterfijbrung in dem angedeuteten Sinne ermöglicbt.
Aber wir werden enttäusoht. Der Inhalt des erotisohen Teiles
besteht nicht in der erwarteten Darstellung des gegenwärtigen
Liebesglückes, sondern in einer Todesphantasie (59-58) und (mit
ihr kontrastierend) einer Mahnung zum Genusse des Lebens
(69-74).

Der Anschlusll ist äusserlich vollkommen gut vollzogen 1.

Wenn Tibull ohne jede Beziehung zur zeitgenössischen Litera.tur
stunde, würde man die Tatsache einer derartigen unerwarteten
Weiterführung registrieren uudetw&. Schlüsse auf die geistige
Veranlagung des Dichters darauszieben. Die romantische Stim­
mung der ersten Hälfte, die weicbe Todesphantasie - das gibt
das einheitliche Bild eines Charaktere, dem die Leidenschaft ver­
sagt ist oder wenigstens die Fähigkeit, sie Zll Bchildern. Die
übrigen Gedichte bestätigen das: denn überall herrscbtdie gleiohe
gehaltene Stimmung, die Bevorzugung der ruhigen Empfindungen,
die Bilder stillen Glückes, ein Zurüoktreten - man könnte fast
sagen der Erotik überhaupt. Es gibt nichts, was den leidenllchaft­
lichen Ergüssen Properzens entspricht. Es scheint oft, als ob Tibull
diesen Dingen absicbtlich aus dem Wege geht, weil das <bimmel­
hoob jaucbzend, zu Tode betrübt', der jähe Weohsel der Gerlihle
und die momentanen Ausbrüche elementaren Zornes und eIe'
mentarer Liebe, die das Signum der Properzischen wie der Ca­
tn11ischen Erotik bilden, seiner Natur widerspl'echen,

Abel' die Erklärung aus der Natur des TibuUisohen Geistes
genügt doch nicht. Sie maoht es wohl verstä.ndlioh, dass TibnU
nicht ein Bild zügelloser Leidensohaft und wilder Eifersucht
zeichnet, wie Properz in dem besproohenen Parallelgedioht I 6
von seiner Cynthia gibt, die sich bis zu HandgreiflichkeIten ver­
steigt. Aber sie macht nioht verständlioh, warum T. auch darauf
verzichtet, das Bild ruhigen Glückes mit der liebenden Delia zu
malen, um mit diesem Bilde des Liebesglüokes seine Ablehnung
Messalla gegenüber nooh stärker zu begründen, als er es vorher
mit dem Bilde seines ruhig frommen Landlehens getan hat. loh
komme also wieder darauf zurüok: was Tibull hier sagt, ist dem
Zweck des Gediohtes nicht angemessen.

Und wieder klärt uns die Tats8.llhe auf, dass T. eben nicht

1 Das man v.69 te spectem (11'; et A) liest, ist selbstverständlich.
Nur die Anapher gibt das genügende Pathos und stellt damit die Ver­
bindung nach oben her.
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bllziehungslos in seiner Zeit stllht. Wenn es deutlich war, dass
seine erste Elegie und Prop. I 6 nicht unabhängig voneinander
sind, wähl'end die Prioritätsfrage sioh nicht entsoheiden liess, so
wird diese Entscheidung ermöglicht durch die Beobachtung, dass
jenes so wieder Erwarten an 63-58 angeschlossene Motiv der
T(,desphantasie, die kontrastierend die Aufforderung zum Lebens"
und Liebesgenuss hervorruft, einer anderen Elegie aus Properzens
erstem Buch zugrunde liegt, der 19 tol1• Das Verhiltnis ist wieder
so, dass der in sich geschlossenen Versgruppe Tibulls (59 -74)
ein ganzes Gedicht des Rivalen entspricht. Es steht

Tibull. 68-58 1 : Prop. I 6= Tibull. 59-74: Prop. 119.

Ich analysiere wieder die Properzisohe Elegie, die mir nicbt
immer riohtig verstanden zu sein soheint. Auoh diesee Gedieht
erscheint, wie I 6, einheitlioh in der Stimmung und ist dement­
spreohend klar und scharf disponiert.

Die Eingangsworte
non ego mme tristes vereor mea Oynthia Mams

erinnern deutlich an I 6, 1
non ego nune Hadriae t'ereor mare noscere tecum I T1111e.

Das fiune ist hier wie dort gleiohmässig Zll verstehen als ·un­
bestimmte Andeutung einer Situation, die sieh in ihren Einzelheiten
aus dem folgenden Gedioht näher bestimmen lässt, obwohl das
nicht einmal nötig ist. Der Diohter springt mit nune in media.s
res, wie mit ergo u. ii.., nur dasll ergo den Leser zwingt, eine unter­
drückte Gedankenreihe sich Zll ergänzen, nune die Ergänzung einer
Situation verlangt. Es heisst 'wie die Sache ,jetzt liegt', '110.611

dem, was ioh gesagt habe" 'da ioh weiss, was ich weiss'. Die
Bedeutung ist recht abgeblasst 2. Also:
1-4 schlägt das Motiv an: ioh fürchte nioht den Tod, nur den

Verlust deiner Liebe, wenn ioh sterbe.

f Dazu gehört nooh der zusammenfassende, zum folgenden über­
leitende und in die v. 59 verlassene Bahn zurücklenkende Balbvers 75.
Vergi. die gleichartigen Balbverse 49 hoe ",iAi oontingat. 57 rnm ego
laudari euro.

2 Ueber dieses nU1le vergi. Ber). phi!. Wooh. 1909 col.748. Man
wird sich wegen der Parallele mit I 6, 1 vor allem hüten müssen, in
nun/) eine specielle Verbindung zu dem vorhergehenden Gedicht I 18
zu sehen. Wie a.llgemein nunc zu fassen ist, lehrt 1 2, 25, wozu Roth­
stein zu vergleichen ist. Seine Erklärung ist nur etwas zu eng. Wus
er zu 1 6, 1 bemerkt, verstehe ich nicht.



5 - 20 kontrastierend: iel1 bill ganz a.nders (so dass Du mir
gegenüber nicht die gleiche l!'urcht zu hegen brauchllt).
Auoh im Tode, im Reiohe des Hades bleibe. ich dein.
Könntest du für mich fühlen, wie ich für dieb, so wäre.
mir der Tod nioht bitter 1.

21-26 aber von Dir kann ioh Treue über das Grab hinaus nioht
erwarten. Darum wollen wir nicht an die Zukunft denken,
sonqern da.s Leben geniessen, solange wir dürfen.

Ueberlegt Inan aber den Gedankenfortschritt in diesem
Gedichte, so ergibt sich~ dass ein solcher nur vom ersten zum
ddtten Teile statthat. t Ich fürchte den Tod nicht, wohl aber
den Verlust deiner Liebe, wenn ich tot bin. Denn icll muss
fürchten, dass eine neue Liebe dich fesseln wird. Darum lass
uns das Leben geniessen, solange es möglich ise Das Distichon
21i22 führt den Gedanken von 3/4 weiter, indem es den Grund
der dort ausgesprochenen Flucht angibt. Liest mari 1/4 und
21/26 hintel'einauder (una 21 schUesst vorzüglich an 4), so 11aben
wir ein hübsches Epigramm z: ich fürchte (1-4) - -- denn
(21-24) - also (25-26). Die Pointe liegt natürlich in
dem 25/26 gezogenen Schlusse; (vivamull' kann man das Gedicht
überscbreiben. Parallelen zum Schlusse finden sicb unendlioh oft
in der Form. des Liedes bei Horaz; aber auch bei Catull 5. Da­
nach müssen wir sie im Epigramm erwarten und finden sie z. B.
bei Asklepiades AP V 84, PaUadas V 71 s. Die Vordersätze,
aus denen der Scbluss gezogen wird, varHeren. Meist ist es ein'
fach die Kürze deI Lebens, die Unsicherheit über das, Wall nach
flem Tode kommt, aus denen die Aufforderung zum Lebeusgenusll
abgeleitet wird. Properz ha.t das popularphilollophische 1rlotiv
mit pikanter Wendung in die elegische Sphäre übertragen: et'
zi\:lht seinen Schlnss aus den ihm bekannten Charakter Cynthias 4.

1 Darin liegt der Sohlüssel für das Verständnis des Gedichtes und
seiner Entstehung. Die vv. 15 -18 sind erklärt von Leo Rb. Mus.
1880,432,

2 Ich habe nichts dagegen, wenn man ein solches Epigramm rOll

5 Distichen als Kurzelegie bezeichnet. Nllr sehe ich den Zweck nicht
ein. Der TerminUlI ist unantik und 8chafft nur Yerwh'rung,

8 Anderes aus Komödie und Epigramm bei Hölzer De poesi
amatoria etc. .Marbllrg 1899 S. 34 ff.

<I Auf die Feinheit, mit der dabei jeder Vorwurf für dill Geliebte
vermieden, wie sie vielmehr entschuldigt wird, ist längst hingewiesen.
Amor zwingt sie gegen ihren Willen in ein neues Verhältnis. Nun. das
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Das ganze umfangreiohe Mittelstück (5-20), trägt zum Fort­
schritt des Gedankens nicht bei. Da.s spricht sich äusserlich
darin aus, dass sein Sohlussdistiohon den Gedanken des Einganges
(1-4) wiederholt. Nur die Form ist geändert: dOl·t die Aus­
sage 'ielJ fürchte nioht den Tod, sondern den damIt verbundenen
Verlust deiner Liebe', Hier konditional - nioht irreal, weil
dann die Fortführung abgeschnitten wäre - C wenn ich den Ver­
luet Deiner Liebe nicht zu fürchten brauchte, branchte ich anch
den Tod nicht zu fürchten'. Man könnte das Stück streichen,
ohne dass eine Lüoke siohtbar würde, . Eingefügt ist es einfaoh
gegensä.tzlioh: der Gedanke an den Tod rltft in dem Diohter eine
Vermutung oder Befürohtung über Oynthias Verhalten wach. Ihr
stellt er gegenüber, welche Wirkung der Tod auf ihn selbst
haben wird. Dann kehrt er zum Verhalten Oynthias zurück,

AnalYllieren wir, ehe wir fragen, wIe die Verbindung voll­
zogen ist, das MittelstUck für sich. Es behandelt einen ganz ein­
fachen Gedanken •auch im Reiohe des Todes wird meine Liebe
zu Dir nicht sterben'. Einfach ist auch die Durchführung: zuerst
wird das Thema aufgestellt, die Behauptung ausgesprocIJen(5-6).
Dann wird ein Vergleich angeschlossen; denn das ist d~r-Sinn
des Folgenden: <ich bin wie Pl'otes.ilaos', Er hat nicht die ge­
wöhnlicbe Form, in der Properzsonst seine ifapabein.taTa ein­
fübrt: talls-quaUs, non sie, aspic6 uä" er steht auoh niohl. nn­
verbunden ll6ben dem zu illustrierenden Zustande des Dichters,
wie etwa I idas ifapabE1TIJ11 von Mila.nion v, 9-16 vor 17-18.
Er iRt vielmehr duroh Annpher verbunden: iIlio (7) - illic (11):
dort, im Ha.des, bat Protesilaos die Liebe zur Gattin bewahrt
(7 10); dort werde iob mitten unter den Schönheiten der Vorzeit
die Liebe zu Dir, Oynthia, bewahrßn (11-14) 1. Keine Länge
der Zeit ~ und :mögest Du noch lange leben ,- wird mich in
meiner Liebe irre machen (15-"18). Dann der Abschluss in ein
Distichon zusammengepresst (19/20): (so stark ist meine Liebe);

ist schlicsslich nur der mythologische Ausdruck rur CYnthilUl der Liebe
bedürftiges Temperament. Sie kann den Vorwurf der Treulosigkeit ab­
weisen mit den Worten der HeIdin der Lys rouge: 'ct pnis, j'ai des
sens, moi. voiliil mon eher: Der Dichter weiss dlUl.

1 Leider hat Properz diesen schönen Vergleich durch die rein­
formale Anapher v. 13 unklar gemacht. V. 13/14 Btehen nicht etwa
gleichwertig als drittes Glied des Vergleichet! neben 7-10 und 11-12,
sondern sie gehören eng mit 11/12 zusammen, weil sie Properzens Si­
tua.tion ausma.len.
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wäre die defllige gleic11 sta.rk, der Tod wäre ein NichtR, etwa.s
Gleichgültiges 1 für uns. Das klare Schema dieses Mittelstückes
ist also:

5-6 Motiv
7-18 Ausführung

7-10 Protesilaos (als 1TapabEITlJa)
11-14 t .
15-18 I PropertlUs

19 --20 Abschluss.

Man wird nicht verkennen, dass das eigentlich ein Gedicht
rur sich ist. Eine eigene Elegie, die man <Mao]1t der Liebe' odel'
<Liebe überwindet den Tod' überschreiben kann. Symmetrisch,
wie so oft bei Properz, sind die Teile gestaltet: eiu Anfangs­
distiohon mit dem Thema, ein kontrastierendes Sohlussdisticbon.
Dazwisohen das dreifaoh geteilte Hauptstüok, jeder Teil zu zwei
Distichen. Der erste malt ein 1TapabElTlJa aus, der zweite und
dritte die Situation des Dichters. Eille leille Aelldernng etwa des
Eingangs - und vielleioht ist sie nicht einmal nötig - und das
Gedicht wäre auch äusserlich selbständig 2. Der feinsinnige Leser
würde vermutlich ohne weiteres auch das heraushören, was in
1-4 und 21-24 steht: den Gegensatz von Cynthias levitas
zur constantia des Dichters. Je nach eigenem Geruhl würde er
diesen unausgesprochenen Gegensatz, den leisen Vorwurf stärker
oder schwächer heraushören. Oder er würde in possis-sit (v. 19/20)
einen Potentialis sehen: 'möglich, daRs Cynthia für den Dichter
80 empfindet, wie er es wünsoht'.

Die Elegie I 19, 6-20 würde der Phantasie des Lesers
einen Spielraum lassen, der uns im lyrisohen Gedicht besonders
sympathisch und fein dünkt. Aber Properz hat andere dichterische
Anschauungen. So leidensohaftlioh er ist, so sehr die Leiden­
Schaft auch Spraohe und Stil bei ihm färbt, der Gedanke ist
stets klar, wohlüberlegt und scharf, oft etwas schematisoh-rhe-

1 Ueber die Interpretation dieses Distichons vergI. Lachmann zu
111 15, 2. Leo I. I. Ich brauche wohl nicht hesondl'rs zu bemerken,
da.ss iob in aUen Einzelheiten von Rothsteins Auffassung des Gedichtes
abweiohe.

2 In der Verbindung, in der I) -20 jetzt stehen, scbliesst 5 nicht
gnt an 4. MaD muss schon ein 1tt tui$ QcelUs ergänzen. Denn die Pointe
des Gediohtes, wie es jetzt ist, beruht auf der Gegenüberstellung von
Properz und Cynthia und ihres beiderseitigen Verhaltens.
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torisch zerlegt. Er liebt das Z:wielicnt nicht, in dem sich Tibull
so oft gefällt. So hat ihm hier der unbestimmte Schluss

quae tu vi'IJo, mea PQ8sis sentire fa/villa
Anlass zn der Verbindung mit dem Epigramm gegeben. Die Un­
bestimmtheit verschwindet: die neue Elegie geht aus von der
Furcht des Dichters, die sich !Lm Scblnsse zur Ueberzeugung
steigert, dass Oynthias Liebe seinen Tod nicbt überda.uern wird.
Darum: geniessll, solange es Zeit ist. 'Vivamus' überschrieben
wir nach eiuem Catu1lischen Epigramm das Ganze. Die erste
Elegie <Liebe überdauert den Tod' sinkt zum Teil eines Ganzen,
zum Kontrastbild herab.

Wir sehen wieder hinein .in die Entstehungsgeschichte einer
Properzisohen Elegie. Dabei lasse ioh es dahingestellt, ob der
Ausgangspunkt für Properz das Epigramm war oder die Elegie
der vv.5-20; d. h. ob er das Epigramm durch dll.8 Konstrastbild
erweitert (erste Mögliohkeit), oder ob er die Elegie durch das
Motiv des Epigra.mms umrahmt hat (zweite Mögliobkeit). Und
weiter, ob er im ersteren Falle das Kontrastbild ad l10c ge~

sohrieben hat zum Zwecke der Erweiterung (1 a), oder ob el' das
Stüok zn anderer Zeit vorher verfasst hat als eine Art Studie
und es nun an ihm passend ersoheinenden Platze verwendet (1 b).
Dergleiohen können wir mit Sicherheit nicht entsoheiden. Immer­
hin spricht so manches rur die Eventualität 1 b. Die schon be~

rührte, nioht sofort klare Verbindung des Mittelstüokes nach
oben hin 1 lässt freilioh schliesslioh mehrere Deutungen zu, wenn
sie auoh vielleicht !Lm meisten dafür spricht, dass hier die Ver~

bindung zweier unprünglioh einander fremder Stüoke vollzogen
ist. Stärker fällt ins Gewioht die ungewöhnlioh grosse Selb­
ständigkeit der heiden Stiioke. Sowohl 1-4. 21-26 wie 1)-20
sind auch für sich allein volle und runde Gedichte von dazu
sehr verschiedenem Tone. Es soheint sich also nicht nur um
die in einem Zug geschehene einfaohe Verbindung verschiedener
Motive, um Verbreiterung eines Epigramms zu handeln, sondern
um Vereinigung selbständig entstandener Stücke.

Solohe Verbindung gelingt selten restlos. Sie ist auch hier
nioht gelungen. I 19 gehört zu den wenigen Gedichten Properzens,
denen die innere Einheit feblt, wie sie sonst seinen erotischen
Momentbildern eigen zu sein pHegt, die bei aller Feile im ein­
zeInenIl dooh Kinder des Augenblicks sind, wie die hellenistischen

1 S. S 11,2.
1I Aengstlioh freilioh ist Properll nie gewesen. Er scheut nicht

Rhein. Mus. f. Philol. N, ,. LXV. 3
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Epigramme und die nngae Catulls, die echten Vorfahren dieser
Elegie. Es würde schwer werden, das eigentlich herrschende
Motiv hier aufzuzeigen. Liest man die Elegie in einem Zuge,
so erscheint das Mittelstück zuerst nicht nur als solches, sondern
auch als Kern- und Hauptstück. Und gewiss ist nur durch seine
Einfügung aus dem Epigramm die Elegie geworden, in der des
Dichters Liebe einen überwältigend starken Ausdruck findet.
Aber der Eindruck bleibt nicht. Wenn man den Eingang ver­
gessen hat, so erinnert der Schluss daran, dass es sich in dieser
Elegie gar nicht um die Stärke oder Schwäche von Properzens
Liebesgefühl handelt, sondern um die Schwäche von Cynthiall
Charakter. Nur als Konstrast dazu führt Properz sich und seine
starke Liebe ein. Gewiss liess ein solcher Konstrast ein ein­
heitliches Gedicht zu. Aber dann musste es auch auf diesen Kon'
trast gestellt sein. Mahnend, zürnend oder klagend konnte der
Dichter der Geliebten diesen Gegensatz vorhalten. Er hat genug
ithnliche Gedichte, in denen er sein Verhalten dem der Geliebten
entgegenstellt. Ich nenne etwa I 8 A. I 15, denen, wie allen
Elegien dieser Art, ein besonders leidenschaftlicher Ton eigen
ist. Aber hier ist das eben nicht der Fall. Nicht auf dem Kon­
trast ruht das Gedicht, sondern auf einer gewissermassen philo­
sophisch ruhigen Ueberlegung, wie sich wohl Cynthia bei seinem
Tode verhalten werde. Man hat das Gefühl, dass Properz ein­
mal an eine Deklamation gedacht habe, <was würde Cynthia tun,
wenn Properz stürbe', dass er sich über ihre vorauszusehende
Untreue hinweghilft mit dem halb frivolen, halb resignierten

quare dum lieet inter MS laetemur amantes
non saUs est ullo tempore longu.s amor.

Zu diesem ruhigen Stück passt die tief innerliche Elegie über
die Stärke seiner Liebe recht wenig.

Doch wir haben unß schon zu lange bei Properz aufgehalten.
Eigentlich geht uns ja das Gedicht hier nur wegen seiner Be­
ziehung zu Tibull etwas an. Denn Tibull kennt und verwertet
- damit kehren wir zum Ausgangspunkte zurück - die Elegie
I 19. Da ist es vielleicht eine Bestätigung unserer Analyse dieses
Gedichtes, dass TibuIl nur das verwendet hat, was wir als seinen

zurück vor Härten und Unebenheiten in Vers und Sprache. Was uns
als Feile erscheint, ist vielfach gewiss nur Technik, handwerksmässige
Fertigkeit als Resultat VOll Lektüre und Uebung.
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Rahmen bezeioimen konnten, die vv. 1-4.21-26 mit der Pointe
im letzten Distiohon.

Prop. 25-26 guare dum lieet inter nos laetemztr amantes:
non satis est ullo tempore longus amor.

Tib. 69-70 interea dum fata sinunt, iungamus am01'es

iam veniet tenebris mors adoperta caput 1.

Hier wie dort haben wir eine Todesphantasie ; hier wie dort die
aus dem Gedanken an den unentrinnbaren Tod entspringende
Aufforderung zum Genusse des Lebens und der Liebe. Naohdem
sich bereits der Zusammenhang zwisoheu Tibull. 53-58~ Prop. 16
gezeigt hat, dürfen wir hier die Pointe der folgenden Versgruppe
ö9-74 im gleiohen Sinne verwarten, Jetzt wird Tibulls Ver­
fahren klar:, er hat in dem zweiten, dem erotisohen Teile seiner
Elegie eine Reihe Properzisober Motive aus dessen vor a. 28
ersobienenem ersten Buohe verwendet 2• Er bat zllnäohet die Auf­
forderung MßllsaUas, ihn zu begleiten, abgelehnt mit einer For­
mulierung dee Gegeneatzes zwieohen Staatemann und Liebhaber,
die ihm Prop. I 6 geliefert hat. Damit erklärt sich die in dlm
vv. 53-56 vorgenommene Versohiebung dee die ganze übrige
Elegie beherreohenden Kontraetell divitiae et labor~ paupertas
et inertia zu dem von laue ~ amor. Hier zuerst tritt in der

1 Seinerseits verwendet Properz wohl dieses Distichon in II 15, 23
(JUni, nos fata sinunt ooulos satiemus amore I noa: tib~ longa venit nec
reilitura dies, dae als Kombination aus TibuU und Catull. 5 erscheint.
D. h. Properz sohliesst die Aufforderung des Hexameters mit der kurzen
dem Ca.tuU entnommenen Begründung ab, während Tibull an die gleiohe
Aufforderung das Bild des verliebten Greises mit Gegenbild sohliesst.

11 Kenntnis des Properz verrät übrigens auch der erste Teil der
Tibu llischen Elegie. Denn v. 11/12 nam vener07' seu stipes habet descrtus
in agris scu vetus in trivio {torida serta lapis hängt doch gewiss direkt
zusammen mit Prop. I 4, 23 f. nullas iUa suis contemnet f1,etibus aras
ct qnicumque sacer (luaUs ubifl'UC lapis. Was die Ohronologie angeht,
so steht dem obigen Resultat kein Hindernis entgegen. Da wir für
Properz I nur den Terminus ante quem, das J. 28 kennen (s. S. 24,1),
ist seine Benutzung durch TibuU möglich, auch wenn die Delialiedel'
a, 29 geschrieben sind, wie Leo PhiloI. Unters. II 23 a.ls subjektive
Ansicht ausspricht. Tibull hat m. E. vor den Delialiedern nur 110 ge­
schrieben. Die Marathuselegien d. h. 1 8. 9 (deun ob I 4 ursprüng­
lich dazu gehörte, ist sehr zweifelhaft s. unten) sind jünger und liegen
zwischen Deliaelegien und I 7. Eine genauere Chronologie, als die
Folge der Gruppen 10; 1~3. 5-6; 8-9; 7 wage ich nicht zu geben.
Die Zeit von 4 kann ich sowenig bestimmen, wie das zeitliche 'Ver­
hältnis der DeHagedichte zueinander.
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Formulierung segnis iners(lWJ 'Vocer auch der von Properz durch
f1eguitia sehr scharf ausgedrückte Gedanke auf, dass die vom
Dichter gewählte Lebensweise ihm berechtigten Tadel zuziehen
kann. Ausdrüoklilih war im bukolischen Teile davon keine Rede.
Die vita rustica des Dichters ersohien eher a.ls die höhere, philo­
sophischere Lebensform, Der Ansohluss dieses Gegensatzes a.n
den ersten Teil des Gedichtes vollzog sich im übrigen leicht, weil
er vorbereitet ist durch das VerbindungsstücK: 45 - 52, in dem
der Gedanke an die Domina als den schönsten Schmuck der
vita iners zuerst auftritt. So geht die Versohiebung ganz un­
merklich vor sich, ja sie hedeutet einen Fortschritt des Gedankens.
(Die Suoht nach Reichtum kann mioh nicht veranlassen, mein
tatenloses Leben aufzugeben. Die Suoht nach Ruhm und Ehren
nicht, mein Mädchen zu verlassen:

Je enger sich Tibull auch in dem sprachlichen Ausdruck
des neuen Gegensatzes an Properz angeschlossen hat, um so mehl'
musste er aber nun versuchen, in seiner Ausführung sich von
der Vorlage zu entfernen, wenn er nicht einen einfachen Ab­
klatsch der Properzischen Elegie liefern wollte. Er hat darauf
verzichtet, die tJincla puellae 1 und das decet auszuführen, wie es
Properz mit den verlJa pueZlae und dem meNtas gemacht hat­
Er hat die l':legie nicht in ein nach beiden Seiten ausgeführtes
Kontrastbild (Tibull IV Messa.lla) auslaufen lassen, das dem Pro­
perzischen Sohema. (Properz '" Tullus) entspräohe, so wenig er
sie nach dem Horazisohen Vorbild in ein Bild ländlichen Lebens
mit der pudica ua;or auslaufen liess. Er tat es scbon deshalb
nicbt, weil er im ganzen Gedichte aus guten Gründen die von
ihm .abgelehnte Lebensweise immer nur mit ein paar knappen
Sb'johen zeichnet, die gewünschte dagegen his in die Einzelheiten
ausmalt a. Davon abzugehen lag gerade hier kein Grund vor
wo die Einzelausmalung zu engerem Anschluss, als Tibull wünscben
konnte, an Properz I 6 geführt bätte.

Dagegen musste er, entspreohend der ganzen Anla.ge seiner
Elegie, die zweite Seite des Gegensatzes (der Dichter und die
Geliehte) durchaus in breiterer Weise abhandeln, gerade wie
l'roperz. Sein Streben konnte also hier nur sein, diesen Gegen­
satz mögliohst mit anderen Zügen aUBzustatten, als es bei ~roperz

~ Die Variation tJincla ....... verba hat also einen tieferen Grund,
II So stehen im ersten 'feile 1/4 '" 5/24; noch kürzer im zweiten

20/26 IV 27/44.
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geschehen war. Bei diesem steht Cynthia im Vordergrunde, wie
es die Formulierung des Gegensatzes (remorantur verba puellae)
verlangt. Es ist ein Bild unmittelbarer Vergangenheit und Gegen.
wart. Gerade darnm hat Tibull eil:\ Gegenwartsbild, wie er es
zR 15 selbst zeichnet, hier vermieden 1. Statt von der bier
zuerst wirksamen, für seine A.blehnung von Messallall Aufforderung
entscheidenden Gegenwart spricht er von einer entfernten Zu­
kunft 2. Er gibt eine Todesphantasie. Das hat wirklich keinen
tieferen Grund. :Man darf es nicht erklären aus der Vorliebe
des weichen, romantischen Dil1hters für den Gedanken an den
Tod - der momentanen Eindrüoken und Stimmungen hingegebene
Properz denkt dara.n viel öfter. Es ist ganz allein das Streben 1
mA.ssgebend, die Properzisohe Vorlage so weit wie möglich zu f

verlassen, sie zu variieren. Eigenartig ist nur, dass diese
Variiernng mit Hilfe einer anderen Properzischen Elegie geschieht.
I 6 liefert gewisser1)1assen den Rahmen; I 19 die Ausrüllnng.
Das Distichon 57/58 bildet den Uebergang: non ego laulari euro
(5711.), entspreohend dem Properzischen non ego sum laudi non
natus idoneus armis, geht noch an Messalla 8 j dann wird Delia.
angeredet und bleibt die Angeredete, wie Cynthia bei Properz 119.

Das Verhältnis zu Properz ist wieder ganz klar. Tibull
scheut sich auch dnrchaus nicht, duroh ein& Art von Zitat (v. 69/70'"
Prop. I 19, 25/26) seine Verpfiicbtung für jeden Leser deutlioh
anzuerkennen. Er hat auch keinen Anlass, sich zu scheuen.
Denn ioh zweifle nicht, dass sein Verfahren Anerkennung fand.
weil es recht originell ist. Denn wieder liefert Properz nur die
Anregung, nur den Rahmen, den Tibull frei ausfüllt. Properz
hat in pikanter Weise, mit einer leisen Ironie über die Sohwäohe

1 Zwar wäre durch die bukolische Färbung dieBes Bildes eine
genügElnde Verschiedenheit gegenüber der Properzischen Vorlage erzielt
worden. Abet· ein bukolischllll Bild durfte a.us anderen Gründen dielle
Elegie nioht lIohliessen (s. unten S. 49f.).

2 Erst durch den Kontrast zu dieser entfernten Zukunft, zu Tod
und Greisenalter, entwickelt sich dann sekundär ein freilioh nur knappes
Bild der Gegenwart (73/74.) Das ist dann absolut anders als das Pro­
perzische, wie es auch ans anderer Quelle stammt. Nicht die Geliebte,
sondern der Dichter ist da handelnde Person.

a Dass nach euro zu interpungieren. nicbt nach mea DeZia, ist mir
unzweifelhaft. Dafür spricht die Versstelle, da.fdr die ana.logen Halb­
verse 49. 75 (vergl. auch die Naohahmung bei Lygd. 3, 31), dafür end·
lieh der Vergleich mit Properz.·
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des weiblichen Gescqlechtes 1, seinel' Ueberzeugung Ausdruck ge·
geben, dass auch Cynthia nicht anders sein wird wie die übrigen
(24 fiectitur a8sidu,is certa puella minis). Er hat da.l'aus den Sobluss
gezogen <also lass uns lieben, solange wir leben'. Dieses Motiv
·wie wird sich die Geliebte beim Tode des Dichters verhalten'
setzt Tibull in die Wunschform um: <Mögest Du mir nahe sein,
wenn ich sterbe, und um mich trauern.' Er malt sich eine Delia,
die nicht am noch offenen Grabe die Tränen trocknet, um sich
einem anderen in die Arme zu werfen, sondern eine, die er selbst
vor dem UebermasB der Trauer warnen mUBs 2• DieBe Delia mit
dem zärtlichen Herzen (v. 63-64) ist das genaue Gegenstück zu
der Cynthia von I 19, ein gewolltes und beabsichtigtes Gegen~

stück. Freilich wenn daran mit interea dum fata sinunt die Pro·
perzische Mahnung zum Lebensgenuss angeknüpft wird, so kann
man nicht leugnen, - was sich uns übrigens bald von anderer
Seite her bestlttigen wird - dass das rein )tusserlich gegensätz­
lich ist, wie so oft in Tibullischen Kontrastbildern. Die Mahnung
hat ibre eigentliche Bedeutung verloren: der Ausdruck einer halb
trüben, halb ironischen Resignation, zu dem Properz die banale
.Aufforderung der vulgaten Lebens!tuffassuug gestaltet hatte, ist
in ihre ursprüngliche Sphäre herabgesunken.

Wir konstatieren hier eine recht komplizierte Arbeitsweise
Tibnlls, die aber dem Bilde entspricht, das wir uns von seiner

1 Dieser Unterton von Ironie darf nicht überhört werden. Man
muss die Elegiker nicht gar so bitter erDllt nehmen.

2 Darauf scheint nun wieder ein Gedicht aus Properz II Bezug
zu nehmen. Der sanfte Tibull wünscht nicht, dass Delia unmässiger
Trauer sich hingebe. Prop. II 13, 21 6'. dagegen will sich nicht mit
den von Tibull verlangten Trä.nen und Küssen (Tibull. 61/62 '" Prop.
29) begnügen, sondern verlangt

27 tu verQ nudum pectus lacerata sequeris
mc fueriH nomen lassa vooare meum.

Und statt der Mahnung tmll manes ne Zaede IlI00S haben wir hier die
halbe Drohung

41 interea cave sis nas aspernata sepultos.
Man sieht hier in ein gegenseitiges Nehmen und Geben, Naohahmen
und Ueberbieten der beiden Etegiker hinein, das den Zeitgenossen ge­
wiss noch deutlicher war. Uns ersetzt es bis zu einem gewissen GrlJ.de
den Mangel an Nachriohten über ihr persönliohes Verhältnis zueinander.
Vergl. jetzt auch Cartault, Tibulle 1909 S. 103 f., der aber zu unent­
schieden ist.
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Veranlagung zu maohen haben, Er war der Anregung von aUSSeß
her bedürftig. Diese bot ihm für den bukolischen Teil in aller­
erster Linie die popularpbiIosophische Literatur, in der der TO'liOl;;

'liEp\ 'liAOUTOU melll'faoh in einer Weise ausgeführt war, dass dem
mit Gefahren aller Art verknüpften Streben des Soldaten, See­
fahrers, Kaufmanns naoh Reiohtum das friedliohe, mit besoheidenem
Besitze zufriedene Leben des Landmannes gegenübergestellt wurde.
Viel dergleiohen fand TibuU bei Horaz, Spezielle Anregung bot
die zweite Epode, als deren elegisohe Umformung wir I t geradezu
bezeillhnen konnten, Auoh Vergil hat manchen Einzelzug und
Ausdruck beigesteuert 1. Da, wo er dem Gedankengange der
Epode nioht mehr folgen kann, weil die persönliche Veranlassung
und Abzweekung der Elegie, die Ablehnung von :Messallas Auf­
forderung einen anderen Gang verla.ngt, - denn mit diesem Grunde
können wir uus vorläufig begnügen - tritt an Stelle Horazens
als FUhrer Properz ein. Ihm entlehnt er den Gegensatz 53-56,
der in dem Tibu1lischen Gediehte das Kernstück bildet. Er er·
setzt die Properzisehe Ausführung dieses Gegensatzes duroh das
Motiv eines zweiten, ebenfalls Properzisohen Gediohtes, um auoh
hier in der AIl!!führung wieder eigene Wege zu gehen.

Man wird erwarten, dass da wieder fremde Anregungen
massgebend sind; und um das Bild der TibuUisohen Arbeitsweise
abzurunden, will ich auch hier auf die Einzelheiten eingehen.
Zunäohst scheint Properz nooh weiterhin Fiihrer geblieben zu
sein. Dieser hat das Bild seines Todes im ersten Buche nooh
einmal ausgeführt. I 17 beklagt er, dass er Cynthia verlassen
hat, um nun in der Fremde von widrigen Winden zurückgehalten
zu werden. Soll er nun hier sterben? Wie anders wäre der
Tod in der Heimat gewesen. Da hätte die Geliebte ihm die
letzten Ehren erwiesen:

21 iUa meo caros ilonasset (unere crines
molliter et tenera poneret ossa rosa.

illa metern extremo clamasset pulvere nomen,
ut miki non ullo ponilere terra (oret.

Die Form ist die des irrealen Wnnsohes; aber in der Wunsch­
form und in dem Inhalt steht dieses Bild der Ausfiillung, die
Tibull dem aus I 19 genommenen Rahmen gegeben hat, doch

1 Bellings Formulierung (S. 218) 'was fiir den zweiten Teil unserer
Elegie Properz, ist rur den ersten Vergil' entspricht den Tatsaohen nicbt,
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recht nahe. So ergibt sich für den erotischen Teil die Benutzung
von drei Properzischen Gedichten, die gleiohsam ineinander~

gesohaohtelt sind

5S-58 Prop. I 6~
59-60 Prop. I 19)
61-68 Prop. I 17
69-70 Prop. I 19

753 Prop. 16

Aber selbst damit kommen wir nioht a.ns. Abgesehen von
den vv. 71-74, die keine Entsprechung in den drei Gediohten
hahen, ist auoh die Todesphantasie 59-68 nicht einfaoh aus I 17
übernommen, sondern in veränderter Form ausgeführt unter Be~

nutzung neuer, nun z. T. grieohischer Anregungen. Die Belege
sind meist bekannt.

1. v. 59-60: Für da.s Bild, mit dem die Todesphantasie
einigerm&8sen unvermittelt einsetzt 1 - Delia a.m Tod6sbette
Tibulls, die Hand dos Sterbenden haltend - hat man längst
Damagetos AP VII 735, 5-6 vergliohen: dJ~ wcpeMv Te XE.lpi
cplAtlv Tilv anv xeipa. AaßoOaa 9aveiv. Es ist nicht undenkbar,
dass ausgeführte Schilderungen derart bestanden. Vielleicht gab
es Todesphantasien bereits in Gallus Elegien:
Verg. ec!. X 33 0 miki tum guam moZZiter ossa quiescant,

1Jestra m608 olim si fistula dwat amores
und:

42 M,() gelidi. fontes, kic moZlia prata Lgcori,
kw nemus, kie ipso tecum OOn8Umerer a6VO.

Näheres darüber lässt sich nicht sagen, ist auch nicht nötig, da
das Epigra.mm zur Genüge zeigt, dass Tibull die Szene nioht frei
erfunden hat.

2. vv. 61-64: aDelia wird ihn beweinen; denn ihr Herz
ist weich'. Der Gedanke des ersten Distichons ist vulgat; der
des zweiten - es ist, wie häufig, ein begründender Exkurs, der,
sta.tt mit der begründenden Partikel, anaphorisch angeknüpft wird -

1 Mll.n muss zu dummodo sim schon ein 'mein ganzes Leben' er·
gänzen, um den Uebergang weniger hart zu gestalten. Denn mit der
guten Ueberlieferung et spectem (59) - et teneal!~ zu lesen und alle drei
Verben von au,mmodo abhängen zu lassen, geht schon deshalb nicht,
weil 57/68 zu deutlich in sich abgeschlossen sind. Aber gerade in den
Uebergängen bietet Tibull nicht wenige solchei' Härten (8. oben LXIV
S. 605, B. 620 zu v.7); sie sind eine Folge seiner Arbeitsweise und mit
den Härten, die Properz zeigt, gar nicht zu vergleichen.
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ist ein T6'1to~, der Il. Q 205 CilbtlPEIOV 'VU TOI flTOP zuerst auf­
tritt. Er kommt dann in mannigfachen Variationen vor, vielfach
in Verbindung mit dem anderen Ausdruck von Herzenshärte
(erzeugt vom Meere, Felsen, wilden Tieren), dessen Prototyp
n. TI 33 tr. steht. Erotisch gewendet ist er Bchon von Pindar
fr. 123 Schroed. Ttl~ be eEoE€volJ aKTivac;; 1TPOC;; l)CiCiwv J.lapJ.laplJ­
Z:o[Ciac;; bpaKElc;; I6C;; J.ln 1TOOtp KlJl!aivETat, ~i aMl!aVTO~ 11 CitblXpolJ
KExa),KElJTat J.l€),alVav·KapMav I lplJXPt1 cp),oTi KT)..

s. vv.65-66. Sie unterbrechen die Anrede an Delia, die
iu diesem ganzen letzten Teile herrscht, durch eine Schilderung.
Das ist echt tibullisch. Der Gedanke an Delias Verhalten bei
der Bestattung des Geliebten führt zu näherer Ausmalung der
Zeremonie. Das Distichon 67/68 lenkt wieder zu Delia zurlick:
'du wirst weinen (61/62): diese Tränen wünsche ich auoh (63-64);
aber keine wilderen Ausbrüohe des Sohmerzes (67-68)~ Wir
haben also 65 -66 als einen der vielen nur ein Distiohon um­
fassenden Exkurse anzusehen, der mit dem Vorhergehenden ver·
knüplt ist durch das emphatisoh vorangestellte illo <bei jenem
Begräbnisse, von dem ich spreohe, wird nicht nur Deli", auoh
die anderen werden weinen'. Es ist dem Sinne naoh durchaus
nicht angängig einen Kontrast zwischen 65/66 und 67/68 zu
konstatieren <die anderen (iuvenis, virgo) - dut

• Darum kann
ich tu v. 67, das dl11'ch seine Stellung eine!1 solchen Kontrast
hineinbringt, nicht für riohtig balten, sondern lese mit Haupt
tum manes.

Das als Exkurs erkannte Distichon enthält aber wieder
einen traditionellen Gedanken. Es malt nicht einfach ein be­
liebiges Begräbnis aus um der Ausmalung willen, anch nicht
spezieller das des treuen Liebhabers, sondern der Gedanke gehört
zum Begräbnis des erotischen Diohters, dem die liebende Jugend
(iu'l1/lnis, vi,rgo) als ihrem lehrer und Wohltäter die letzten Ehren
erweist. So sagt Properz I 7, wenn er dem Epiker die Liebe
und ihre Folgen prophezeit, nioht nur, dass seine eigenen Dich­
tungen dann höber geschätzt werden, sondern er denkt sofort ­
jede Umstellung verdirbt den Gedanken - an den Leiohenzug:

7360 pot6'Ftmt iU'l11ln68 nostro reticere sepuZcro
'ardoris n08tri magne poeta iaces'.

Mir scheint dies Distiohon Tibull die Anregung geliefert zu
haben. Auf den Ausdruoo: bat I 17, 11 eingewirkt.

Eil lohnt sicb, diesem T6'1tot; etwas. weiter nachzugehen.
Sehr nahe steht die Schilderung der Verehrung, die der erotisohe
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Dichter schon bei seinen Lebzeiten, wenn a.uch vielleicht erst als
Greis, geniesst. Er erscheint vor allem in didaktischen Elegien
vom Ars·Oharakter. So Tibull selbst:

I 4, 75 vos me celebrate magistrum,
quos male habet multa callidus arte puer.

gloria cltique suast: me qui spernentur amantes
consuZtellt: cuncf·is ianua nostra patet.

tempus erie, cum me Venens praecepta ferentem
deducat iuvenum sedula t",rba senem.

(Vergl. Ovid Ars n 741-746. III 811-812. Rem. 813-814.)
Damit wird wohl nicht nur den Worten, sondern auch dem Sinne
nach zusammenzustellen sein Kallimach. fr. 11 aus den Ahla 1 :

TllpaCiK€l b' ö Tepwv KelVOlji EAalppOT€pOV'
KOÜPOl tOV lplA€OUCiLV, Mv be JUV ota Tov~a

X€lPOlji e:rr' oiK€lllV dXP1(jj dTOUCil OUPllV.
Ebenfalls hierher gehört der T01TOlji, dass der erotische

Dichter sich seiner prophetischen Bega.bung und überhaupt seiner
Macht in Liebessachen rühmt, die ibn über andere Menschen
hinaushebt und ibn zum Lebrer und Berater geeignet macht.
Verliehen haben ibm diese Maoht eigene Erfahrung oder die Götter
des Liebeslebens. So Properz I 9, 5-8 non me Okaoniae vincant
in amore columbae dicere... me dolar et lacrimae memo (ecere
peritttm. Tibull. I 8, 1-6 non ego celari pOSS1.tm, quid nutus
amanti .•. ipsa Venus •. perdocuit. Am stärksten Properz I 10,
15-20.

possum ego diversos iterum eoniungere amames
et dominae tardas pos8um aperire fores

et possum alterius curas sanare recel1tis
nec levis in verbis est medicina meis.

Oynthia me docuit semper quaecumque petenda
quaeque cavenda tarent. non nihiZ egit Amor..

Es sind die Künste, die sonst von den sagae mnlieres geübt
werden. Der T61TOlji als soloher stammt a.ns dem Epigramm
(Catull 6. Leo Plaut. Forsoh. 130).

4. v. 67-68: Die Mahnung, die die Todesphantasie ab­
schliesst, ist vulgll.t. Bei pat'ce solutis crin'wus mag immerhin
erinnert werden an Prop. I 17, 21 illa mev caros donasset ft4nere
crines, obwohl hier sicher das KElpaCiOat KO/lllV bezeiohnet wird,

1 Trotz Dissens Widerspruch. Riohtig Wilhelm Sat. Viadr. Bres­
lau 1896, 58.
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von Tibull vielleicht nur das scinilere. wenigstens hat es Ovid
Trist. UI3. 51 panje laTIUm Zacerare genas nec scillile capitlos so
verstanden.

Bis hierhin haben wir die Ausmalung eines einheitlichen
Bildes durch allerhand Motive und Gedanken konstatiert, die in
der erotischen Literatur längst heimisch sind. Von dem eigen­
artigen Verhältnis zu Properz vielleicht abgesehen, unterscheidet
sich Tibulls Verfahren nicht von der bekannten Art der römisohen
Dichter, besonders der Erotiker. Einen seltsamen Begriff von
Tibulls Kunst aber gewährt uns die noch übrrig bleibende Vers'
gruppe.

5. vv.69-74. Was den Inhalt der vv. 71-74 angeht, so
verlassen wir mit ihnen das Gebiet, auf dem in der Hauptsache
Propen herrschte, und betreten das der Komödie. Ich brauche
rur die Herkunft der hier verwendeten Motive nur aut' LeG Plaut.
Forsch. 140 f. und Hoelzer De poesi amatoria 87 f. 6S f. zu ver­
weisen. Die Schwierigkeit beginnt erst, wenn wir uns die Rolle
des Distichons 69/70 in der Gesamtkomposition klar zu maohen
suchen. Ich muss dazu noch einmal weiter ausholen.

Tibnll hat den Rahmen von Prop. I 19 ausgefüllt mit einer·
Todesphantasie vor allem nach Prop. I 17, doch unter Benutzung
auch anderer Anregungen für das einzelne. Dabei verlor die
zum Rahmen gehörige Mahnung, das l.eben zu geniessen, mit
der Tibull die Todcsphantasie abschliesst, ihre eigentlicbe Pointe
(s. S. 37 f.). Viel merkwürdiger aber ist, dass nun diese Mahnung
bei Tibull doch nicht den Schluss des Gedichtes bildet. Das
interea v. 69 hat nicht nur seine gewöhnliche durch einen Konstrast
abschliessende Bedeutung; sondern dem so eingeleiteten Satze
tritt ein neuer Konstrast gegentiber. 'Tod und Leben' 59-69
(70); ~lter und Jugend' 71-14 kann man als Ueberschriften
setzen. Beide Bilder hä.ngen insofern zusammen, als beide sich
um die BteUnng zur Liebe drehen. Aeusserlicb wird der Zu­
sammenschluss vermittelt durch v. 70, der erneut auf den Tod
hinweist (mors 70 ....... moriens 60) und den v. 71 anaphorisch auf·
nimmt.

Aber so einfaoh liegt die Bache denn dooh nicht. Prüfen
wir jetzt einmal den Gedankenfortsohritt des ganzen erotisohen
Teiles: 'mit dir möohte ich leben (57-58), in deinen Armen
sterben (59-6S). Bis dahin aber deine Liebe geniess6n (69).
(Denn) der Tod kommt bald (70). Bald. (aucb) das Alter, dem
die Liebe nicht ansteht (71-72). Darum wollen wir der Liebe
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pflegen, solange WIr Jung sind (7S-:-74).' Icb glaube, der erste
Blick zeigt, dass die beiden Stücke 57~68 und 71-74 in sich
einheitlich sind, dass sie aber zusammengerückt keinen Gedanken­
fortscbritt ergeben, dass das einen solchen vortäuschende Distichon
69-70 in Wahrheit jeder ratio entbehrt. Wenn wir es bisher
als Abscbluss der Todespbantasie betra.chteten, weil es in der Pro­
perziscbeD Vorlage diese Rolle spielte, so war das möglich, weil
Wil' 57'-58 aus dem Spiele Hessen und die dem Properzischen
Gedicht I 19 entsprechende Versgruppe 59-70 isoliert betrachteten.
Da ergab sich der Kontrast 'Tod (59-68) - Leben (69-70)'.
Aher im Zusa.mmenhange der Tibullischen Elegie geht der ersten
Hälfte des Kontrastes die zweite mit 57-58 scbon voran. Der
Kontrast lautet nicht <'['od - Leben', sondern 'Leben (57-58
mea Delta tecum eqs.) - Tod (59-68)'. Damit verliert die aus
Properz genommene, mit inferea beginnende Schlusspointe ihre
Berechtigung und Beziehung, denn sie lebt nur durch den Gegen­
satz 'da der Tod nabe ist, mich von Dir trennen wird' o. ä.

Das hat nun aber auch Tibull durchaus empfunden. Er
scbliesst gar nicht etwa die Todesphantasie 59-68 mit dieser
Pointe, sondern er bat, nachdem er ihren Properziscben Kontrast
<da der Tod mir Deine Liebe ra.uben wird' aufgegeben hat, der
Pointe den zweiten möglichen Kontrast gegeben <denn der Tod
ist nnhe. D. h. das; Distichon 69-70 enthä.lt bei ihm einen
neuen, ganz selbständigen Gedanken, gegen den a.n sicb wieder
nichts einzuwenden ist.

Damit haben wir die Gedanken des erotischen Teiles fest­
gelegt: er bestebt aus drei - oder wenn man die zugehörige
Versgruppe 53/56 des Kernstückes einrechnet - aus vier Kon­
trastbildern
1. v. 58-56 Messalla eucbt den Ruhm, Tibull dient der Liebe·
2. v. 57-68 Mit dir Delia, will ich leben; in deinen Armen

sterben.
3. v. 69 -70 Lass nns unsere Liebe geniessen; denn der Tod ist

uns na.he.
4. v. 71-74 Dem Greiee ziemt die Liebe nicht. Lass uns jetzt

lieben, solange wir jung sind.
Diese GedlLDken und Kontrastbilder sind als solcbe klar und

geschloesen. Der Fehler - denn ein solcher ist 6S inhaltlich
wie formell - liegt in dem Versuche, sie zu einem Bilde, zn
einem Gedankengange zu vereinigen. Er hedeutet zunächst in­
haltlich efuit Ueberladung des erotischen Tejlell mit Motiven, von
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denen jedes einzelml rur sic.b genügt hätte. Was wir verlangen,
ist ein ausgeführtes Bild des Lebens mit der Geliebten, - meinet­
wegen auch des Todes in ihren Armen - gleichgUtig welches,
aber eines, das den ßildern der vita rustica und vita pauper die
Wage hält. Das erhalten wir nicbt, sondern Tibull gibt uns eine

.Folge selbständiger Gegensätze, deren formale Verbindung nur
durch eine Täuschung des Lesers gelingt. Der Uebergang von
1 zu 2 ist obne weiteres verständlich durch die geschickte For­
mulierung des Distichons 57/68, dessen erster Teil l'üokgreifend
abschliesst non ego lauilari euro, so da.ss wie von selbst sioh an­
schliesst, was der Diohter wünscht. Aber 2-4 haben für die
Gesamtkomposition nicht die gleiohe Bedeutung. Während 2 und
4 ganz selbständige Bilder sind, ist 3 zum Verbindungsstück
binabgedriickt: es knüpft mit interea nach oben an und täusoht
damit einen Konstrast zu 59-68 vor, der in Wahrheit nicbt be­
steht, weil vielmehr 57/58 und 59/68 kontra.stieren. Nach unten
aber knüpft es !!on mit einer Anapher, die wieder unbereohtigt
ist. Denn sie ist rein formal und auf iam besohränkt. Denn so
sehr sich Tibull bemüht, uns eine wirkliche Wiederaufnahme
von 70 vorzutäusohen (veniet ....... su1»'epet; MOI'S '" aetas), so er­
möglicbt in Wahrheit doch allein das <bald' die Verbindung,
Der Gedanke von v. 70 ist ein ganz anderer, als der von 71
bis 74.

Vergleiohen wir jetzt den erotiflohen Teil als ein ga.nzes
mit dem bukolisohen,so tl'itt der Unterschied grell hervor. Auch
in diesem sind die Motive und selbst die Bilder nicht neu; Tibull
ist sogar im stärkflten Masse von Horaz angeregt, dessen zweiter
Epode er geradezu das Gerüst, dessen Sermonen .er den be­
herrschenden Grundgedanken seiner Elegie verdankt. Aber der
unbefangene Leser wird diese Abhängigkeit schwerlioh empfinden.
Denn Tibnll hat uns hier gesoblossene, lebensvolle, von persön*
liober Empfindung durohtränkte Bilder vor Augen gestellt. Zwar
musst~n wir konstatieren, dass die heiden grossen Bilder 7-24
und 25-44 versobiedene Voraussetzungen haben und dass ihre
Zusa.mmenfügungiunerhalb der Elegie nicbt ohne Unklarheit er­
folgt, aber an sich betraohtet hat Tibull in beiden das übernommene
Gut durobdie persönliebe Empfindung, zu deren Ausdruck el' es
verwendet, zu seinem Eigentume gemacbt.

Wie ganz anders ist der Eindruck des. erotischen Teiles.
Ich bin aU8serstande, ihn anders zu oharakterisieren, denn als
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Cento aus Propetz und Komödie. Er hat alle Mängel der Centonen,
die Ueberladung mit Motiven und ihre nur ganz äusserliche Ver­
bindung. I( Gegenüber den beiden breit und rllhig ausgeführten
Bildern des bukolisohen Teiles konsta.tieren wir hier ein ängst­
liohes Ineinll.nderarbeiten von Motiven verschiedener Herkunft,
die nioht empfunden, sondern nur angelesen sind. Sie schlagen
sich gegenseitig tot, weil keines zu der für die Wirkung not·
wendigen vollen Entwicklung gelangt. Der Diohter bemüht sioh
offenbar, den wiohtigsten, weil das ganze krönenden Teil des Grund­
planes 110 voll und so eindrüoklich wie möglioh zu gestalten.
Aber offenbar weil die Empfindung fehlt, durch die allein das
Motiv zum organisohen Teile des Ganzen werden kann, versuoht
er, es durch die Masse zu zwingen. Die Masse auoh der heran­
gezogenen Motive stioht seltsam ab gegen die weise Sparsamkeit des
bukolisohen Teiles. Erreioht ist natürlioh niohts. Sobald man
schärfer zusieht, löst sioh die soheinbare Einheit des erotisohen
Teiles wieder in ihre sebr dispal'aten B6sta.ndteile auf.

Den Grund für diese seltsame Ersoheinung werden wir
später zu erkennen suchen. Wir gehen weiter und fragen naoh
der Rolle, die der erotische Teil in der Gesamtkomposition spielt.

4. Die Stellung des erotischen Teiles im Gesamtplan
(Tibull und die Bukolik).

Alles was wir bisher über den erotisohen Teil festgestellt .
haben, sind Einzelheiten. Sie besagen, auoh wenn man sie alle
zugibt, nicht mehr, a.lll dass dieser Teil in sich misslungen ist.
Dieses Resultat berührt aber niobt die im ersten Absobnitt fest­
gestellte, im zweiten dooh nur in Nebenpunkten bestrittene Vor­
züglichkeit der Gesamtkomposition. Jetzt müssen wir den weiteren
Sohritt tun: der erotische Teil ist nicht nur in sich schlecht
komponiert, er sohädigt durch die Art seiner Ausführung auch
die Gesamtanlageder Elegie auf das schwerste. Denu der Dichter
weohselt in ihm plötzlich seinen Standpunkt; er zerstört durch
ihn die Grundvoraussetzung seiner Diohtung.

Die erste Elegie ist bukolisch umrahmt. Bukolisoh ist ihre
erste Hälfte, bukolisoh der erste Teil des Kernstüokes, in dem
bereits das erotische Element sioh geltend macht (vv. 45-52).
Auoh in den vv. 58-58 kann man mit gutem Willen nooh buka·
lisohlm Hintergrund annehmen. Aber von da. ab wird es Un­

möglich. Was wh' von v.59 an lesen, insbesondere was in dem



'l'ibuI1s erste Elegie 47

Distiohon 73/74 steht, das sil,ld unbestreitbare stadtbilder 1. Wir
können das um so sioherer sagen, weil wir in dem gleiohen Stüok
den Quellenweohsel konstatieren konnten: an Stelle der philoso­
phisoh-bukolisohen Vorlagen (Horaz-Vergil) tra.ten Properz und
Komödie. Es ist ganz unzweifelhaft, dass der Diohter das Milieu
verlässt, in dem er sioh bisher bewegt hat, dass er sioh in eine
Sphäre versetzt, die im sohärfsten Kontrast steht zu der, in der
er bisher sein Lehen zu verbringen wünsohte. Derselbe Tibull,
dessen Ideal- in dem ruhigen Leben auf eigenem Besitze bestand,
will auf einmal in dem Treiben der Stadt, in den KreiBen der
jeunesse dOr6e und der Hetären sioh bewegen.

Der Umstand, dass in diesem letzten Teile die Stadt nir­
gends ausdrüoklioh genannt wird, versohleiert vielleioht den Bruoh
der Situation i aber e1' hilft uns natürlich nioht über die Tatsaohe
hinweg, dass der Ton in diesem letzten Teile ein vollkommen
anderer wird, dass Tibull seine Liebe nicht mit den Farben der
Bnkolik zeichnet, sondern mit denen der Elegie und der Komödie.
Diese Tatsache tritt um so auffälliger hervor, als in anderen
Gediohten Tibull Bilder zeichnet, die nach unserem Gefühl viel
beBser in den Rahmen der ersten Elegie passen würden. loh
erinnere nur au den sogar im Ausdruck ähnlichen Gegensatz
I 2, 65 ff., der sioh mutatiB mutandis leicht in unser Gedicht
übertragen Hesse, während er in dem durohaus städtischen Milieu
der zweiten Elegie im ersten Moment Befremden erregt:

65 ferreus ille fuit, qui te cut» posset }uibere,
maluerit praeilasstultu8 et arma 8e(lui.

71 ipse boves mea si tecum mea DeUa p08sim
iungere et in solito pascere monte pecus

et te aum liceat teneris reUnere lacerUs
malUs et inculta sit miki 80nmus kuma.

Icb erinnere vor allem an das volle Bild ländlichen Lebens mit
DeHa, das wieder in durohaus städtiBohem Milieu in I I) ge­
zeichne~ wird 9:

1 Den Situatiousweohsel erkannte !ichon Karsten S. 222; den
richtigen Grund darlir gab Kroll Neue Jabrb. 1903 I 29.· Bei Cartault
S. 54 stehen wieder entsohuldigende Redensarten. Aber den Weohsel
gibt dooh auch er zu.

II Was Belling S. 120 f. über 'diese meisterhafte Episode' und ihre
Abfallsungszeit Ilagt" ist Phantasterei. Es wird sohon durch das ganl'l idyl-
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19 at miki felic.em vitam, si sal"a juisses,
fingebam demens et renuenle deo

rura colam jrugumque aderit mea DeUa cuslos
c. q. s.

Man füge dieses Bild in die erste Elegie ein j man beachte, einen
wie sohönen Gegensatz seine Sohlussdistiohen

31 nUll "eniet Mes8alla m6US, cm dulcia poma
DeZia selectis detrahat arboribu8

et tantum venerata virum dum sedula eurel,
huic paret atque epulas ipsa ministra gerat

zu dem Mittelstüok unserer Elegie (53-54) bilden würden.
Sohwerlioh wird auoh der enragierteste Bewunderer Tibulls leugnen
können, dass allein auf diese Weise die Elegie einen reinen,
weil ganz einheitliohen Eindruok maohen würde j dass sie dagegen
jetzt trotz aller früber konstatierten Kunst der Verklammerung
in zwei Hälften von· ganz versohiedenem Tone auseina.nderfälltj
und mehr 11018 das: weil die Liebe zu Delia, das Verhältnis zu
HIT in der Stadt lokalisiert ist, fehlt jede innere Verbindung
zwischen dem bukolischen und dem erotisohen Teil. Zumal wenn
man den unglückseligen Sohluss berücksiohtigt, mutet jetzt der
erotisohe Teil wie ein unorganisohes Einschiebsel, wie ein fremdes
Gedicht an. Wer sich aber von diesen inneren Gründen nioht
überzeugen lässt, der lese noob einmal die früber vergliohene
Hauptvorlage Tibulls, die zweite Epode. Da folgt auf die mit
der ersten Hälfte unserer Elegie sich deckende Schilderung länd,;,
licben Lebens ein kurzer Seitenblick auf jene lltädtisohen Ver­
gnügungen, die der bald vergesllen wird, der sich dem Land·
leben ergeben bat 1. Diesen ungesunden amores aber wird gegen.
übergestellt alll ein weit schönerer Ersatz das Walten der
Hauafrau (89 quodsi pudica ffw,Uer in paTtem iU'lJet), gezeichnet
in einer Weise, die lebha.ft a.n die oben aus der zweiten und
fUnften Elegie zitierten Stilcke erinnert. In der Epode haben

lische I 10 widerlegt. Ein TibuIl, der erat allmählich ein Verhältnis
zum Landleben gewinnt, existirt nur in Bellings Phantasie.

• V,. 87 r. quis fwn maltwum quas Amor curas 1labet heue inter
obliviscitur. Es ist beschämend, dass man hieran herumkonjiziert hat;
ager statt Amor Luc. Müller; Boma quas c. n. Scrinerius Mnemos.
1887, 820. Ich würde davon schweigen, wenn nicht Vollmer der
letzteren Vermutung die Ehre einer Erwähnung im Apparat hätte zu­
teil werden lassen.
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wir die Einheit des ToneII, die wir in der Elegie vermissen; ihre
Komposition bildet die schärfste Kritik Tibulls.

Aber wh' wollen Tibull nicht schelten, sondern ihn ver­
stehen. Woher der Bruoh? Warum hat er die Vorlage, an die
er sich im lUllten Teile sO eng hielt, im zweiten verlassen? War
er so kurzsichtig, dass er die Verscbiedenheit delI Tones nio~t be­
merkte, die entstand, als er von Horaz zu l?roperz überging; und
haben wir ihn wirklich verstanden, wenn wir sein Verfahren mit
dem Schlagwort •Kontamination' abtun? lob kann mich nicht
entsch1iellsen, das einem Dichter zuzutrauen, dessen überlegsame
Art und feines Verständnis für das passende oft 80 deutlich zu
uns sprechen. Oder waren die eIl. 2. 5 schon gesohrieben, als
TibuU I 1 komponierte, und lwnnte er deshalb das hier allein
passende Bild nicht mehr verwenden? Wieder vermag ich den
Dichter nicht für so ärmlich zu halten, dass er nicht eine dritte
Gestaltung des Motivs gefunden haben sollte, die zwar nicht
den Reiz der Neuheit hatte, - an der lag ihm gar niohts ­
wohl aber den der Variation. Für mich ist allein flie Annahme
möglioh, dass Tibull mit Bewusstsein !lO gehandelt hat, so
handeln zn müssen glaubte. Zu dieser Annahme komme ich um
80 lieber, als die Beweggründe des Diohters unsohwel' zu er­
kennen sind, Der Bruoh in der Situation ist versohuldet duroh
den Zwang der Gattung. Tibnll sohrieb keine BOuKoA1Ka. Ein
bukoli!lohe!l Gedicht dem Inhalte nach - denn von der Form wird
nooh zu reden sein - aber wäre 11 geworden, wenn er auoh
das erotisohe Motiv in seiner bukoli!lohen Form verwendet hitte.
Wir sehen jetzt, warum er hier dem Gedankengange der zweiten
Epode nicht weiter gefolgt ist; warum er die Motive des ero'
tisohen Teiles vielmehr gerade aus der Sphäre nimmt, die Horaz
mit kurzem Seitenblick als städtisohe hinstellt. Nicht absichtslos
steht bei Tibull die bukolisch gezeichnete Erotik in Gediohten,
deren sonstiges Lokal die Stadt ist, nicht absichtslos hebt sich hier,
wo alles sonst bu~olisoh ist, wenigstens das erotisohe Motiv VOll

einem städtisohen Hintergrunde ab. Wenn im ersteren Falle
das buk9lisohe Bild vielleioht befremdet, aber nicht stört, haben
wir es in dem unsrigen mit einer Konzession an die Gesetze
der Gattung zu tun, wie sie grade in dem ersten Gedichte
einer Elegiensammlnng unvermeidlich war.

Bedarf es wirklioh nooh eines Beweises, da!ls Aus!lere Gründe
Tibull zu einem Verfahren be!ltimmten, dessen Konsequenz in

Rhein- Mus. r. l'bllol. N. F. LXV. 4
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der Aufgabe der. einheitlichen Situation und des einheitliehen
Tones bestand? So mag ihn II 1 liefern, wieder eines der sehönsten·
Gediehte Tibulls; wieder eines, dessen Konzeption und dessen
Grundplan absolut einheitlich sindj wieder eines, das sieh ganz
in der Sphäre des länd1iohen Lebens bewegt j und wieder eines,
in dem nun nioht nur die städtische Färbung einer Partifl j

sondern geradezu ein Einsehub aus dem Stoffkreise der städtischen
Erotik die Einheit der Konzeption und hier auoh der Ausführung
jäh unterbricht und .die vom Diehter sorgfli.ltig vorbereitete und
festgehaltene Stimmung vernichtet. Die kurze Analyse dieseE
Gediehtes, bei dem ioh mich mit Polemik und Einzelheiten nicbt
mehr aufhalten kann, wird uns endlich die Frage beant·
worten, ob aueh I 1 in der Konzeption einheitlich ist, und wir(
uns dann weiter ein zusammenfassendes Urteil über den Diehtel
Tibull erlauben.

II 1 ist ein Stüok, das ieh am liebllten als Mimus bei
bezeiohnen würde, wäre dieser Terminus jetzt nieht etwas iJ
Misskredit gekommen. Sagen wir also: es ist ein mimisob
dramatisehes Festgedioht, vergleiehbar den tbeokriteisohen Ado
niazusen, dem kallimaoheisoben Bade der Pallas und den 80g

Hymnen auf ApolIon oder Demeter, vor allem aber dem Ca
tullisehen Hoohzeitsliede, oder wie ioh lieber sage, der 'Hooh
zeitsfeier (61), das man wie jene in Absätzen drueken 1 und mi
szenisehen Anweisungen veraeben muss, um es in seiner An
lage und seinem FortBehritt richtig zu verstehen 2. Denn 6S lieg

1 Wie das v. Wilamowitz beim Apollonhymnus und dem Palll"
bade getan hat.

I Bellings Zahlenschema (8. 268) trifft natiirlieh die Kompositi(
nicht. Ebenso wenig hat Maurenbrecher (Philol.-Hist. Beitr. Curt Wll.!lA
muth 1l:S97 S. 08 f.), trotzdem er das Gedieht<fast dramatisch' nennt, d
Komposition verstandeu. Auch vom Nomos-Schema (Crusius, Ve~

d. PhiI.-Vers. Zürieh [Leipzig HI8S] S. 275) ist hier keine Rede. ;
der eindringenden Besprechung Reitzensteins Hellenist. Wundere!
159 f. tritt der mimetische Cha.rakter der Elegie nicht hervor. Reitz(j
stein verkennt, dass sich Tibull, so gut wie J{allimachos i. ApolI.
an einen 'Chor' wendet, nämlich an die Schar seiner Gutssklaven U1

Mägde. An sie geht die feierliehe Ankündigung, das cernite (17),
nieht an den Leser, der damit zum Zuschauer wird, wie ReitzenstE
meint - viden (25), proferte (27), quisque dicat (31), cantate,;... VQIU

(83), endlich lu~.zite (87). Es stimmt nicht, dass 'Tibull nur noch d
Festmahl erwähnen und dabei ein Einzellied anstimmen kann, c
einen aakral gebundenen Charakter nicht mehr bat: Denn das Gedi<
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z. B. zwisohen der Aufforderung zum festliohen Mahle (27/32),
die auf den günstigen Ausfall des Opfers folgt, und dem am
Sohlusse oder nach dem Mahle gesungenen Hymnus auf die Götter
des Landes eine geraume Zeit, iu der man sioh zum Mahle be­
giebt und es einnimmt. Die Aufforderung i8t eben deshalb 80

aU8führlieh gehalten, um diesen Zeitraum zu markieren, zu­
gleioh aber aueh, um dem Diohter eine Sohilderung des Mahles
selbst zu ersparen. Denn er vermeidet hier durohaus rein
episohe Sohilderungen, bewegt sioh durob.aus in dramatisoben
Reden an die anwesenden Festteilnehmer. Den Untersohied
zwisoben episober Schilderung eines Festes und del' hier beliebten
mimiscb-dramatischen Darstellung lehrt etwa ein Vergleioh mit
Ovid. Fast. 11 639-684 1•

schliesst ja wieder mit einer Aufforderung an den 'Chor'. Ob der Hymnus
beim Mahle sakral erforderlich war, weiss ich nicht. Er kehrt aber
in den analogen Schilderungen als Bestandteil der Feier wieder
und wird dabei mit dem technisohen Ausdruck laudes bezeiohnet.
Wenn dann Reitzenstein S. 168 sagt, Tibllll nä.here sioh in III 'in
Gang und Aufbau bis zu gewissem Grade einer Besohroibung des Festes,
eiuer einfaohen l;1<qJpaatl;, wie sie Ovid Amor. III 13 bietet" so ersobeinen
mir diese Gediohte gruudver80hieden und grade geeignet, den Unter­
schied der ekphrastiseh·deskriptiven (Ovid) und der dramatisoh-mime­
tischen Art (Tibull) zu illustrieren (s. auch die niohste Anmerkung).

1 In dieser Besohreibung der Terminalia kehren sämtliohe Ele­
mente der Tibullisohen Darstellung wieder, aber eben nur deskriptiv.
V. 641-656 die Zeremonien der Feier (Tib. 1-26): aber au Stelle
des wenn auoh nur angedeuteten, so doeh vorhandenen kletisohen Hymnus
(3/4) ist die Beschreibung des Gottes (v. 641-42) getreten, immerhin
noch in der Form des Anrofs; an Stelle der feierliohen Eröffnungsrede
(1-14) die Mitteilung (664) d linguf,s candida turba favet. Es folgt
wie bei Tibull (27-82) das festliche Mahl (657/8). Wenn dann Tibull
iu oigenem Namen Messalla anruft, ihn zum feierlichen Hymnus auf
die Götter des Landes zu begeistern (83-36), so sagt Ovid einfach be­
sohreibend et cantant laudes, Termine sanate, tuas. Aber den Hymnus
(v. 659-678 oder 684) gibt er dann auch in exteuso, weil er damit
eine weitere Besohreibung vermeidet. - Im übrigen kann mau jede
Festschilderung vergleiohen, wird aber meist finden, dass sie weniger
vollständig sind, als Tibull. Ganz kurz z. B. und nioht sehr klar das
Fest, das Vergil ge. I 338 ff. erwähnt; oder die Caristia Ovid Fast. II
617 ff. mit der ausgeführten Eröffnungsformel (623-630), der Angabe
des Opfers (631-684) und der an Tibull anklingenden Erwähnung des
Festmahles (685-688). In der mimetisehen Form naher, wie ja auoh
im einzelnen stark naeh ihr gearbeitet, steht der Tibullisohen Elegie
die Feier der Feriae sementivae Fast. I (j55 if.: 663-670 Erö!fmmga·
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Da!! Gedicht !!tellt eine priva.te lustratio agri 1 in ihren
einzelnen Abschnitten dar, der Reihe nach, aber nicbt mit pedan­
tischer Aufzählung des einzelnen und nioht mit gleicher Aus­
fiihrlichkeit in den einzelnen Stadien. Ganz wie Catull die Hoch­
zeitsfeier. Der erBte Teil (1-14) beginnt mit der rituellen For­
mel, die die heilige Handlung eröffnet (1 quisquis adest famJaf) 2,

an die begründend die Angabe des Festes sich scbliesst «(ruges
Zustramus et agras) und der erste Akt der Zeremonie, der feierliche
Herbeiruf der beteiligten Gottheiten (3-4). Es sind die gleichen
Elemente, die in anderer Form und mit grösserer Austtihrlichl,eit
der erste Teil Catulls (v. 1-35) gibt: da steht am Anfange ein re­
gulärer üIJVO~ KA'lTlK6~ an den betreffenden Gott, in den der Anlass
und die Art der Feier begründend eingewebt ist (16-26). Catull
springt mit dem Hymnus in medias res; er lässt die rituellen
Formeln und Zeremonien fort. Der Leser muss sie sicb a.us
und zwischen den einzelnen Liedern ergänzen. Tibull dagegen
behandelt gerade sie mit liebevoller Aufmerksamkeit, während
er umgekehrt den kletischen Hymnus nur ganz oberHächlich

ruf. 671-674 Aufforderung zum Gebet. 675-696 Gebet. Was folgt,
ist Exkurs des Dichters. - Eine MittelsteIlung zwischen solchen Fest·
beschreibungen und der Tibulli8chen Festdaratellung nehmen Gedichtc
ein wie Tibull II I) (s. unten S. 81 f.) und Prop. IV 6 SaC'l'tl facit "ates,
sint ora favemia sacris. Letzteres bat viel mit Tibull gemein (v. 1-10:
Tib. 1-14; 11-68: rfib. 33-86; 69-84: Tib. 27-32;85-86: Tib.
87-90); aber es nimmt nur anfangs die Form des mimetischen Fest·
gedichtes an, hält sie nicht strenge inne. Gerade wie Tibull Il 5 auch.
Von •Allegorie' würde ich dabei nioht reden.

t Ich begnüge mich mit dieser unbestimmten Bezeichnung, die
uns Tibull in den feierlichen Formeln v. 1 ff'uges lustramus et agros
und 17 purgamus agras purgamus agrestes an die Hand gibt. Doch
glaube ich nach Fowlers Ausflihrungen (Class. Rcv. 1908. 86 ff.), dass
wir an der vulgaten Erklärung als Ambarvalia festhalten dürfen. Pa­
ganalia (=Feriae Sementivae?) Reitzeustein; Feriae Sementivae Post·
gate (dessen Ansicht ich nur aus Fowler kenne).

1I Sie spricht natürlich Tibull als 'opfernder Hausvater'. Heitren-
. stein verkennt, dass der Dichter in der ganzen Elegie als solcher er·
scheint. Er verkündet die feriae, spricht das fllierliche Gebet. teilt
dem harrenden Gesinde (s. S. M,2) den günstigen Ausfall des Opfers
mit, lädt es zum Mahle, singt - denn er ist ja Dichter dabei von
Messalla inspiriert den selbst komponierten Hymnus, und heisst Knechte
und Mägde den Rest des freien Tages in Spiel unll Tanz geniessen.
Der Mimus gibt die Wirklichkeit, den plo!; wieder. Wir sind auf Ti­
bulla väterlichem' Gut in regiooe Pedana.
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andeutet. Denn ein solcher ist in dem Distiohon 3/-1 skizziert.
Was v. 5/14 steht, geht ibm zeitlich voran 1. V. 11/12
(mit dem kontrastierenden Distichon 13/14) gehören unmittelbar
ZUl' Eröffnungsformel. Ihre beiden ~eiIet der positive (v. 1)
und der negative (11/12 bezw. 11/14) sind voneinander ge­
trennt 2. Diese Zerreiss\1ng der Formel ist beabsichtigt. Denn
indem sie die feierlich rituelle Ankündigung der feriae und
den ersten Akt, die Anrufung der Götter (n. 8/4) umrahmt,
kann der Dichter eine Schilderung der Vorbereitungen d. h.
einen episch erzählenden Eingang vermeiden. Er hat diese
Dinge, die er nioht fortzulassen wünscht, in den feierliohen Er­
öffnungsruf mit hineingenommen Il. Wir kommen alBo auoh hier
sofort in medias res, sehen als erstes Bild den Diohter, der die
Feier mit dem feierliohen Aufruf eröffnet.

Der zweite Teil, (15-26) enthält die eigentliohe Zeremonie
der Lustration mit der Umführung des Opfertieres und dem Gebet.
Ausgeführt hat der Diohterallein das Gebet (17-24)4. Die

1 Ueber den Inhalt dieser Verse und die offIzielle Ankündigung
der feriae vergl. Reitzenstein 8. 160.

2 Aehnlioh stehen bei Prop. IV 6 v. 1 sacra facit fJates, stnt
ora fat)/mtia silens und 9 ite prooul frauaes zueinander, obwohl
letzterer schon nioht mehr so genau ist. Die heiden Teile sind obli­
gatorisch. Reitzenstein vergleicht Ov. Fast. II 623-630. s. auoh Horst.
c. III 1 oiU profanum OOlgu8 et arceo (= Tib. 11/12). fa'Oete li,nguts
(Tib. 1 a). carmina non pl'itUl auaita Musarum sooerao8 .•• canto
(Tib. 1 b. 2).

a Das hat Karsten Mnemos. 1888, 42 f. verkannt, der 3/4 hinter
U stellen will, weil sie an ihrem jetzigen Platze die Anrede an die
turbo, ruricula inept (I) unterbrächen und weil er für cernite v. 15
keine Beziehung fand. Aber dass Tibull den kletiachlln Hymnus nicht
als selbstä.ndigen Teil gibt, ist eine kluge Beschränkung. Er hätte
neben dem Gebet und dem grossen Hymnus das Gedicht zu sehr mit
Anrufungen der Götter überlastet.

4 Dabei sind eigentliches Gebet nur die beiden ersten Distiohen
17-20. Die folgenden 21- 24 Bind inserted rather from the point of
view of the poet than 80S r6a1ly belonging to the a.otual ritua.l (Fowler,
Ola.ss. Rey. 1908, 38, der es mit Recht ablehnt, in ihnen ein Votum
zu sehen, und interessante Bemerkungen maoht über das 'survival of
au a.noielit bit of oustom or ritual', das Tibull hier im Auge hat. Es
handelt sich um ein Mitsommerfest mit Laubhütten und Johannisfellern
Aehulioh schon Karsten 1. 1. 40, der auoh sobon an das Fest der Anna
Perenna. O\'. Fast. IU 527 und die Neptllnalia Festus p. 377 erinnerte).
Tibull maU nämlich im Gebet diq Folgen aus, die setue Erhörung haben
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begleitenden Zeremonien, selbst das eigentliche Opfer und das ex­
tispicium werden durch die umrahmenden Distichen 15/16 u. 25/';;,8
nur angedeutet. - Auf die Lustration folgt das festliche Mahl,
wobei die Schilderung in gleicher Weise wie im Beginne dadurch
vermieden ist, dass der Dichter sie in eine Aufforderung umsetzt
(21-32). Bei diesem Mahle (cf. Ovid 1.1. 657/58) wird der Hym­
nus auf die Götter des Landes gesungen. Er ist umrahmt von
Doppeldistichen. 38/86 ruft der Dichter Messala an, ihn zu in­
spirieren; 8B/86 heisst er die Festgenossen den Gott anrufen.
Eine Aufforderung, den festlichen Tag mit Tanz und Spiel zu
geniessen, bis die Nacht kommt (87-90), beschliesst passend das
Gedicht, das so einen ganzen Tageslauf darstellt.

Der Hymnus - und damit kommen wir zu dem, was UDS

hier angeht - zerfällt nll.Oh der Ankündigung in zwei Teile.
rura cano rurisque deos (37). Antiker Dispositionllweise ent­
sprechend erfolgt die Abwandlung der angekündigten Teile in
umgekehrter Reihenfolge: 37-46 ruris dei 47-66 rura. Bie
Teile sind in sioh zusammengehalten und voneina.ndergesohieden
duroh die verschiedene Anapher. his (37) - iUi (39) illi (41) und
rura (4.7) - rure(49) - agricola (51) - agricola (55) - rure (59)
- rure (61). Beide Teile sobliessen je mit einem ausmalenden
Exkurse. Das Verstä.ndnis der ganzen Anlage des Hymllus,
dessen Anfangdistichen unter vielfaohen Umstellllngsversuchen
gelitten haben, ist geradezu davon abhängig, dass man vv. 43 -46.
wo mit den Hss. tunc-tunc-tunc zu lesen ist (gegen tum-tum­
tum der Exo. Paris. und edd.), als solohen Exkurs auffasst. Die
beiden Distichen malen den glücklichen Zustand aus, in dem das
Mensohengesohlecht sich befand, nachdem die Götter des Landes
sich seiner angenommen hatten. Wie dieser Exkurs in sich
wieder durch eigene Anapher zusammengehalten und von dem
eigentliohlm Hymnus gesohieden wird, so die vv. 68-66 durch
hinc-hinc-atqu6 alig:ua. Dieser Exkurs knüpft an das soherz­
hafte curam 6.'ckibitura puelUs an.

Dieser deutliohe Aufbau des Hymnus wird zerstört durch
die vv. 67 (70)-82 (86), in denen der Gott Amor hymnisoh ge-

wird. Dieser Kunstgriff ist echt tibuUisch. Er ermöglicht es ihm
auch in II 5, das ausgeführte bukolische Bild 83-100 einzulegen. Es
schliesst (wie in II 1) an die Bitte an ApolIon, ein günstiges Jahr zu
geben (79-82). Dass in II I nur ein knappes Bild gegeben wird, in
11 5 ein unverhältnismässig weit ausgeführtes, entsprioht der unten
besproohenen Verschiedenheit der Gedichte (S. 60,2).
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feiert wird. Die Folge der Teile illt jetzt im Widerllprucb mit
der Ankündigung dei - roTa - dei. Dielles gleiohe StUck aber
durchbrioht auf dall unerfreulichste die Iltreng an die Wirklioh­
keit sich haltende Schilderung dei Lustrationstagei. Gewiss ist
es l'ibull gelungen, es ii.usserlioh einzufügen duroh die vv. 67-69
und 83-86: Amor ist auf dem Lande geboren und hat dort
seine Kunst gelllrntj Amor sollIln die Festteilnellmer anrufen,
dMIL er dllm Vieh Fruchtbarkeit, ihnen selbst dall Glüok der
Liebe gewähre. Aber wie jene Anknüpfung nach oben mit ihrem
naohklappendeu ipse quoque die angekündigte und bis 66 auoh
durcbgeführtll Disposition des Hymnus stört, so entsteht duroh
dill Anknüpfung naoh unten der monströse Zustand, dass der
Hymnus auf die Götter des Landbaues mit dem Anrufe Amors
schliesst. Das widersprioht der Realität der ganzen Festsohil·
derung. Darüber helfen Interpretationskunststücke so wenig hin­
weg wie die Sorgfalt, mit der TibnlI auoh innerliob zu verbinden
gllsucht hat, indem er Amor im Eingang und Schluss als deus
"uris oharakterisiert 1. Ob er diese Verbindung selbst erfunden
hat oder nioht, sie bleibt ii.usserlich; denn inhaltlioh haben wir
es in diesem Hymnull auf Amor wieder vollständig mit einem
Stücke städtisoher Erotik zu tun, in dem der Ton von KomÖllie
und Elegie herrsoht und Verhältnislle, die dem Milieu des Ge­
dichtes ganz fremd sind. Zum Ueherfluise ist diesfls Stüok auoh
nooh Ausserst unpersönlich. Allein in ei milli v. 70 kann man
etwa eine Anspielung auf die persönliohe Lage dea Diohters er­
kennen. Das brauche ioh im einzelnen nicht auszuführen, weil
es jeder beim Lesen seIhst empfindet und mühilloll naohweieen
kann.

Dall Verfahren, dall Tibull hier eingesohlagen hat, nämlioh
ein persönlich gefärbtllil erotisohejJ Stüok in ein ganz andersge­
artes Gedioht einzuführen, ist ihm auch sonst nioht fremd. Es
findet sioh bezeichnenderweise gerade in den Elegien, für die
wir mit grosser Sicherheit hellenistisohe Vorbilder anllp\'eoben
können 2. Eine ganz zutreffende Analogie zu 1I 1 bietet II 5, das

1 Da Gruppes •Röm. Elegie', die ich selbst sehr hooh sohätze,
neuerdings als Inbegriff' aller Weisheit zitiert wird, möge man einmal
nachlesen, wie er S. 68 Amors Einführung erklärt.

II Nur in 4en beiden Geburtstagsgedichten 17. II 2 ha.t er darauf
verziohtet. Aber zuviele soloher 'unerutisohen' Stüoke durften nicht
in einem, Elegienbuche stehen.
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inhaltlich vollständig aus dem gewölmlichen Kreise der erotischen
Elegie herausfällt. Aber auch das TIpUlTr€.10v 14: bietet eine ge­
wisse Analogie. In heiden Gedichten ist es erst der Schlussteil,
der das persönlich erotische Element hineinbringt und damit das
Gedicht, ich möchte sagen,. erst zur Elegie macht. Doch ist
in beiden Fällen die Einfügung viel geschickter vollzogen, als
in II L

I 4: zerCIiUt in zwei Teile von sehr ungleicher Länge,
deren zweiter mit seiner Beziehung auf des Dichters eigene
Liebeschmerzen die ganze Elegie aus einer objektivenählenden
zu einer subjektiven macht. Das Schema ist einfach 1 :

I) Priapos v. 1-74.
A) Rahmen: Einleitende Szene (Gespräch des Dichters

mit dem Gotte) v. 1-8.
B) Rede des Gottes

1. Prologos 9-14.
2. Logos 15-52.

(15-20. 21-26. 27-38. 39-52.)
3. Epilogos 53-56.
4. EtW TOO Aoyou 57-72.

C) Rahmen: Schlusswort (Zweck und Erfolg des Ge­
spräches) 78-74.

11) Tibullu8 75-84.
A) 75-80.
B) 81-84.

Ohne das bier im einzelnen ausCuhren zU woUen, weil es
einen UeberbHck über die gesamte hellenistische Priapdichtung
erfordern würde, behaupte ich, dass I und II nicht ursprünglich
zusammengehören. Das beweisen allein schon die heiden Namen
THius und Marathus. Von ihnen hat nur der zweite eine Ver­
bindung mit dem Dichter. Warum TitiuB eingeführt wird, ist
unklar und von niemand erklärt worden 2. Da.s begreift sich

tBelling S. 166, 1 sucht wieder nach Zahleneymmetrie, W(l keine
hingehört, und übersieht dabei die vom Dichter deutlich genug ge­
machten Absätze. Sein Vergleich der Komposition von 14 mit I 2 (S. 90)
iet gänzlich verfehlt.

2 Vahlen (Monalab. d. Ber!. Ak. If\78, 351) weicht, nachdem er
1-72 feinsinnig erklärt hat, dem Schlusse aus und sprioht VOll

einem 'Seitenhieb auf Titius·. Wilhelms Erklärung (Sat. Viadr. S. 50),
'daes jener Titius doch nur als Folie dient, um d6ll Diohters eigene
Empfindungen zu verbergeu', verstehe ich nioht. Helling S. 166 findet
in dem Distiohon eine 'gelungene Ueberrasohung'.
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nieht, wenn die Konzeption einheitlioh ist, sei es als freie
Schöpfung TibuUs,. sei es als Wiedergabe einer bellenistischen
Vorlage. Die Saohe liegt offenbar so: 1-74 sind quellenmissig
ein einheitliohes Gedioht, Wiedergabe oder Erweiterung e1ne8
hellenistisohen llplll1T€\OV 1, des8en Pointe in dem überraschenden
Sohlusse liegt:

cito

III 27-38
v. 27 (-28)
v. 28 (29)-32

a) 28 }
b) 29 quam
0) 30
d) 31-32

v.33-38
V 07-72

v. 57-08 (60)

v. 59 (61)-70

IV B9-06
1. v.39-40
2. v.41-52

a) 41-46
b) 47-48
0) 49-50
d) 51-62

B. v. 53-56 v. 71-72
Natürlioh kann man die Erklärung dafür sohliesslioh in dem Ars-Cha­
rakter suchen. Aber sehr wahrBoheinlioh ist das nioht. Denn wie
sohon Teuffel Stod. u. Charakt.1 478, Karsten Mnemos, 1887,223 und
Wilhelm S. 49 bemerkten, wollen einige Versgruppen nicht so reoht
in Prillps Mund paBsen. Aber wenn Wilbelm, der auch gemerkt ha.t,
dass mit dem Schluss irgend etwas nioht in Ordnung ist, darin wieder
tiefe künstlerisohe Intentionen findet .... die vv. 27-38. 57-70 klingen

1 Wilhelm 1.1. 53 verweist auf Tbeokrit ep. 4 und Tbalysia 103 ff.
Seine Nachweise (Bellings Polemik S. 163 trifft den Kern nicht) über
Herkunft der einzelnen Motive aus der paiderastischen Literatur und
mehr noch die Beobachtung der Komposition macht mir ein Epigramm
als Grundlage wahrscheinlioh. Dieses ist erweitert durch Motive der
epigrammatisohen /-loOG« 'II'«lbtl(~ und der gewöhnlichen Erotik. Die
Anlage des lehrhaften Kernstücks· ist nämlich ausserordentlich schema­
tisch. Es wird durchgängig 1. die Regel selbst gegeben, in einem
Distiohon, oft mit einem allgemeinen Satze als AbBohluBs. 2. wird
diese Regel ausgerdhrt durch eine Reihe von Beispielen, die durchweg
verbreitete 'l'O'll'Ol sind. yon den Beispielen wird gewöhnlich eines
breiter ausgeführt, die anderen kurz in einem VerB oder Distiohon ab­
gemachll. 3. wird ev. nooh die Folgerung aUB oder die Anwendung
der Regel gegeben, an Nr. 1 ansohlieBsend. Nr. 2 kann man übQrall
ausschneiden, ohne dass eine Lücke entsteht; vielmehr ergibt sioh. so
erst ein rechter Zusammenhang. .

I v. 10-20 II 21-26
1. v. 15-16 v. 21-22
2. v. 17-20 v. 23-26

a)v. 17'1 I d a) 23/24 Juppiter
b) v. 18 ~ onga . b) 25 Diotynna
c) v. 19 I 0) 26 Minerva.annus
d) v. 20

3.
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ltaec mihi quae canerem Titio deus edidit ore:
sed Titium coniunx haec meminisse vetat.

In diesem Original hat der Dichter den Priapus um des Titius
willen konsultiert, weil er selbst zu Titius in Beziehung steht.
Dabei sind zwei Möglichkeiten gegeben: entweder der Dichter
fra.gt einfach, weil er 'fitius gewinnen will, oder er fragt, um
seinem geliebten Titius die Eroberung eines anderen Knaben zu
ermöglichen 1. In heiden .Fällen - in dem ersten einfacheren
wobI noch mehr - wirkt das arrpocrbOKllTOV des Sohlusses un-

. bedingt humoristisch. In dem Tibullischen Zusammenhange abe!'
bat es seine eigentliche Bedeutung verloren, weil eine erotische
Beziehung zwischen Tibull und Titius durch vv. 81 ff. aus­
geschlossen, irgend eine andere nieht angedeutet ist. Die Nennung
des Titius ist bei Tibull nm noch ein Rudiment. Immerhin hat
der Diohter es nicht ungeschickt zur Fortführung benutzt: <nun
gut, wenn Titius unter dem Pantoffel steht, so sollen dooh die
Lehren des Gottes nioht verloren sein. loh will sie allen denen
mitteilen, quos male hobet multa callidus at·te puer. Das wird
mir Ruhm bringen'. Es ist der oben (S.41 f.) besproohene
Torroc;;, den Tibull mit offenbarem Anklang an Kallimaohos hier
verwendet. Diese Verbindung von Pl'iapeion und Kallimachos
ist, wie gesagt, nicht ungeschickt; aber die Fortführung ver­
wässert dooh den Witz des Originals. Wir wUnschten Tibull hätte
sich entschlossen, das &rrpoO'bOKIlTOV der Vorlage fortzulassen.
Sein Gedicht hätte dadurch an einheitlicher Wirkung entschieden
gewonnen. Jetzt stört die Verdoppelung eines an sich wirksamen
Motivs, die verrät, da.ss del' I)ichter nicht frei gescha.ffen hat.

ihm wie 'Liebeswerben des Dichters selbst' und bereiten seiner Ansicht
nach 'echt tibullisch' den persönlichen Schluss vor - so glaube ich
nicht, dass jemand diese Vorbereitung merkt, die ja auch das schönste
an dem Gedicht, den Humor des a1tpoabOKll't'ov, töten würde. . Es ist
das alte Vorurteill Statt solche Anstösse zur Erklärung der Arbeits­
weise des Dichters zu benutzen, interpretiert man sie in maiorem Ti­
bulli gloriam hinweg, wobei man ev. wirkliche Schönheiten vernichtet.
Hat Tibull hier ein Epigramm erweitert, so erklärt sich alles.

. 1 Zu der zweiten Möglichkeit erinnere man sich der Art, wie
Tibull I 8 und I H, 41 ff. Liebesabenteuer. des Marathus begünstigt
hat und welchen Dank er dafür erwartet. 'Ein ganz gewöhnliches
KO).UK€IJI.lU' sagt Wilhelm 51, 4. Vergl. auch für die Technik das Frag­
ment, das Reitzenstein RE VI 103* anführt. Die Wahrscheinlichkeit
spricht übrigens dafür, dass in der Vorlage der Dichter rur sich
selbst fragte.
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Verdoppelung I Denn Tibull hat seinem Gedicht den persönlichen
Schluss, der es zur Elegie macht, dadurch verschafft, dass er
das Mittel auoh seinerseits anwendet, durch das die Vorlage
ihre humoristische Wirkung erzielte 1). Der pausbäckige Preis
des eigenen Lehramtes in der Erotik wird durch das über­
raschend eintretende

eheu quam Marathus lento me torquet amore
auf seinen wahren Wert zurückgeflihrt. Die Verbindung dieses
persönlichen anpOabOKTJTOV mit der Vorlage unter Fortfall des
Titius wire leicht gewesen. Jetzt verfällt man unwillkürlich auf
den Gedanken, dliSIl 14 ursprünglich eine rein a.lexa.ndrinillche Studie

1 Vielleicht hat er das sogar noch einmal getan. Auch Priaps
Redeschliesst mit einem dnpoaooK11Tov. Der Gott ist zu Ende. Der
Knabe ist gewonnen (63-66). Da plötzlich heisst es heu male nune
at·tes miseras haec saecuZa tractant (67). Die ganze Rede, 11.11 die Bchönen
Ratschläge sind nutzlos. Heutzutage hilft allein du Geld. Ich zweifle,
ob dieses Stück 67-72 in der Vorlage stand. Sein Inhalt ist ein
T6no~ mit dem Gegensatze munera·blanaitiae (67-60: 71-72) oder er
sollte es wenigstens sein. Jetzt ist damit ein zweiter Tono{, verbunden:
nmnem·carmina (61-70), der seinen Platz nur haben würde, wenn
Titius Diohter wäre. Vielleioht war er das, obwohl seine Identifikation
mit dem Titius von Horat. epp. I S, 9 fl'. sehr unwahrscheinlioh ist.
Dieser Titius, der l!.. 21 ein dichterischer Anfänger war, hat doch
wohl l!.. 27 schwerlioh sohon eine coniunaJ gehabt. Jedenfalls bleibt
die Häufung von Motiven, die sich gegenseitig nur stiiren und die wir
auch im Schlussteile von 11 a]s Eigenheit Tibulls erkannt haben. Va
man aber diesen zweiten TOUOC; ohne den Zusammenhang zu stören
herausschneiden kann, so bleibt immerhin die Möglichkeit, dass das eehte
dnpoO'MK'lTOV 67-60, 71-72 in der Vorlage seine Entsprechung hatte.
Zuma] auch diese Klage ein Tono~ der paiderastischen Poesie so gut wie
der erotischen ist. Das zweite verdankt dann seine Zufügung dem
Gedanken an das eigene Verhältnis zu Marathus (cf. 19,47 fl'.). Doch
habe ioh persönlich die Empfindung, dass die Pointe 78-74 besser an
die einfache Ars 1-66 schIiesst und dass Tibull bier kontaminierend
erweitert hat Die Erweiterung stört; weder in dem Titiusdistiohon
noch in dem persönlichen Schlusse an Marathus spielt das Geld irgend
eine Rolle. So glaube ich, Tibull hat das technische Mittel der Vorlage
noch zweimal selbständig verwendet, einmal um die Rede des Priapus
nicht sehr gliicklich zu erweitern, dann um seintIm Gediohte den per­
sönlich elegisohen Schluss zu geben. - Was Vahlen S.861 sagt, 'dass,
wenn die vv. 67-70 dem Priapus entzogen werden, dem Gedicht das
Herz ausgebrochen wird" gilt nur insoweit, als er damit Ritschls Um­
stellungen widerlegt. Nachdem die Verse einmal eingeftigt sind, kanll
sie natürlich niemand anders sprechen, als Priapos.
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war, vermutlich die Erweiterung eines epigrammatischen TTpItXlTElOV,
die erst zum Zwecke der Aufnahme in das Elegienbuch ziemlich

äusserlioh mit dem persönlichen Schlusse (81-84) und dem
dazu überleitenden Kallimacheischen T6lTo~ (77-80) versehen
ist 1). Ist das richtig, so steht Tibulls Verfahren in I 4 nicht
ganz auf der gleichen Stufe wie in I 1 und II 1, weil in diesen
behlen der persönlich erotische Teil vom Dichter gleich im
Grundplan beabsichtigt ist.

Eine ganz zutreffende Analogie bietet dagegen II 5, von
dem ich hier nur kurr; den Schlussteil .<v. 83-120) bespreche 2).

1 Hier ist Belling S. 166, 1. 243 dem richtigen nahe gekommen
mit seinem Zweifel, ob 81 ff. wohl dem ursprünglichen Plane angehörten.
Nur gehen 75-80 eng mit 8l ff. zusammeu. Was übrig bleibt, 1-74,
ist wirklich eine rein hellenistische Studie. Die Zufügung des persön­
lichen Schlusses, als der Dichter sie in sein Buch aufnahm, erklärt sich
darum ohne weiteres. Eben deshalb aber darf man dies Verfahren,
Tibulls Wegen naohzugehen, nicht auf 12 und andere Gedichte anwenden,
wie das Belling tut.

11 Die Besprechung des ganzen Gedichtes spare ich mir auf, weil
sie intensives Eingehen auf kritische Fragen erfordert. Ich sage nur
soviel, dass ich JI 5 als I<'estgedicht auffasse zur Feier des ersten Opfers,
dll.s der neue quindecimvir Messalinus dem Apollon bringt. Aber der
Dichter erzählt davon nicht episch (wie der Verf. der Laudes Messalae
von dem ersten Opfer des Konsuls Messallaj v. 118 ff.), sondern er
stellt den feierlichen Akt mimisch dar. H 5 stellt sich auch darin zu
II 1 und den oben S. 29 dazu zitierten hellenistischen und römischen
Parallelen. Frappant ist z. B. die Verwandtsohaft des kletischen Hymnus,
der die Elegie einleitet (v. 1-10), mit dem kletisohen Hymnus Catull
61, 1-35 und ähnliohen Gedichten, wie z. B. Horat. c. 130. Daran
schliesst, wieder wie bei Catull, der wirkliche Hymnus auf den Gott,
die Laudes Apollinis. Man kann das wirklich nicht anders auffassen,
zuma,l der aufzählende Hymnenton mit der hier obligaten Anapher für
die Einführung der einzelnen dpE't'(l{ wenigstens in den vv. 11-16 un­
verkennbar ist (vergl. zB. Prop.lII 17 tu- tuo mero - per te - per te ­
tu - te e. q. s. Horat. c. 110 Mercuri. . . qui .. te canam - te - duce te - tu).
Man wird danu am besten das ganze übrige Gedicht mit seinen wieder­
holten Anreden an Phoibos (19. 65. 105/6 und besonders der Schluss
121/22) als Hymnus fassen. Die grossen Exkurse sind technisch diesem
Rahmen durchaus eingeIligt. Nur einmal vergisst sich der Dicbter,
wenn er v. 113 Nemesis höchst unpassender Weise direkt anredet (v. 8:\
gaudete coloni stört wegen seiner Stellung nicht so sebr). - Der Unter~

schied gegen JI 1 liegt darin, dass der Dichter das mimetische Element
weniger urgiert. II 5 ist nicht, wie 1I 1, die drama.tische Wiedergabe
einer heiligen Handlung in allen ihren Teilen. Die Elegie beginnt nur
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Er zerfä.llt in eine bukolische und eine erotische Hä.lfte VOll etwa
gleicher Länge (83-100, 101-120); die erotisohe Hälfte ihrer­
seits wieder in vier Versgruppen, drei zu je zwei Distiohen (101
bisl04, 105-108, 109-112), die letzte und wichtigste zu vier
(113-120). Sie entwickelt sioh ungezwungen aus der buko­
liscben Sohilderung, viel ungewungener, als die entspreohende
P&I,tie in II 1. Beim fröhliohen Mahle, in dessen Erwähnung
naoh bekannter Art der bukolische Teil ausläuft, erbebt sioh der
Liebeszwist, der trunkene Jüngling beleidigt sein Mädohen, was
er dann selbst bereut (101-104). Diese Versgruppe ermöglicht
den Uebergang zu der rein erotisohen Partie. Ja, Amor ist kein
bequemer Gott. Er sendet mehr Leiden als Freuden (105-108).
Mir ganz besonders, der ich in Nemesis' Banden liege. Ohne
Nemesis bin ioh als Dichter nichts (109-112). Darum aber
musst Du, Nemesis, milde sein. Denn die Dichter stehen überhaupt
unter göttlichem Schutz. loh aber habe nooh die besondere
Aufgabe, den Messa.linus zu besingen, w.enn er einmal zur Freude
seines Vaters triumphierend in Rom einzieht (118-120).

Die ersten drei Gruppen enthalten nichts Originelles 1. Aber
sie sind nioht ungesohickt zusammengefügt, wenn auoh' die
Uebergänge (namentlioh 105 pace tua und 109 e' mihi praecipue)
etwas äusserlich sind. Man spürt die Kontamination der Motive
in ihrer Zusammenfügung. DurohauB gesohickt und originell ist
dagegen die Art, wie sieh Tibull die :Mögliehkeit geschaffen hat,
zu Messalinus zurückzukehren und ihn, von dem sioh bisher niobt

mimetisch, um dann ähnlich wie Prop. IV 6 zu verlaufen. Immerhin
ist in v. 81/82 (mit 82 mnifil! flUo felirc et sacer annm eat vergI. Laud.
MassaI!. 132 oriente die duce fertili8 anni) das vollzogene Opfer an­
gedeutet. Das Ilistichon, das mit II 1, 15 -26 zu vergleichen ist, um
den Untersooied beider Gedichte zu erkennen, erlaubt die ungezwungene
Anfügung des bukoJisoh-erotisohen Schlussteiles innerhalb des Hymnus
(s. über die Teohnik oben S. ba,4). Dass wir in diesem Gedicht die
'Symmetrie der römisohen Elegie' erkennen, würdc ich nicht sagen.
Es ist vielmehr charakteristisoh tibuIlisch und - wie wir wohl sagen
dürfen - hellenistisch auch in dem beabsichtigten Streben nach gleichem
Umfang der korrespondierenden Teile. Das näher auszuführen, ist hier
unmöglich. Aber weder Properz nooh Ovid haben vergleichbares. Das
Nomosschema darf man auch hier nioht suchen.

1 loh brauche das hier nicht ausführlich nachzuweisen. Jeder
sieht, woher die Gedanken stammen und dass Tibull sonst und in
dem für die Verbindung wesentlichsten Motiv (111/2) seinen gewöhn­
lichen Führer in eroticis Properz in Kontribution setzt.
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viel sagen liess, dpch wenigstens in einem prophetischen Zu­
knnftsbild zn preisen. Man kann sich eine andere Art des
Ueberganges an Stelle dieser durch die Gattung geforderten per­
sönlichen Erotik denken und auch wünschen. Aber sie ist tech­
nillcb gut bellandelt; Tibull bat hier wirklich aus der Not eine
Tugend gemacht, gerade so wie in dem humoristischen Abschluss
von 14.

X
Alle diese Gediohte sind nicht aus (elegischer Stimmung' ge-

f
boren. Eine solche Behauptung macht fälchlich die gattungsmitssige.
ganz konventionelle und inhaltlich meillt völlig unselbständige
Zutat zur Hauptsache, zum diohterischen Ausgangspunkt und
zur psychologischen Grundlage. Man missversteht nicht nur
Stimmung und Ton des Ganzen, sondern auch die Arbeitsweisß
deli Dichters, wenn man das äusllerliche dieser erotisohen Partien
verkennt. Im Gegenteil erleichtert die Vergleichung der vier
Gedichte das Urteil über II 1. Denn sie litllst es noch deutlicher
hervortreten, dass in diesem Gedicht der auf Amor bezügliche
Teil des Hymnull die Einheit der Komposition und deli ToneIl
IItört. Tibull hat hier eben keinen Weg gefunden, die persön­
liche Erotik ungezwungen tlinzuführen. Wenn er trotzdem auf.
eine lIolche persönlich-erotisohe Einlage nicht verzichtet, so kann·
Beine Absicht nur sein, mit ihmdall rein bukolillche Festgedioht im
Stolfkreille der erotischen Elegie festzuhalten oder richtiger - es
in diesen Kreill einzuführen 1. Es illt der Zwang der Gattung, um
delIlIentwillen er sich hier lIein schönlltell Gedicht verdirbt und
verderben mUlIlIte, nachdem er dieses Gedicht zur Einleitung
eines Elegienbuches bestimmt hatte. Der Gedanke, dallll es sich

1 D. h. der Hymnus auf Amor erfüllt die gleicbe Aufgabe wie
z. B. Prop. U 81, 1-2. III 7, 71-72 und der persönliche Scblu811 von
Tibull. 14, vergl. Berlin. phi!. Woch. 1909, 749 f. Denn für die Wid­
mung des Buches an Messalla war natürlich kein erotischer Teil nötig.
Diese Widmung war mit vv. 33-36 genau so ungezwungen gegeben,
wie· die des ersten mit I I, 58-56. Gegenüber den immer wieder­
llolten Zweifaln schliesst Reitzenstein schon aus dieser Widmung mit
Recht, dass auch Buch II vom Dichter selbst ediert illt: Das ist frei'
lich auch wegen Ovid am. UI 9 nötig, wenn man diese Elegie richtig
IIls I{ataloggedicht auffasst. Cartault S. 66 redet da wieder herum.
Aber eine hübsche moderne Analogie zu dieser von Skutsch fest·
gestellten Gattung bietet Spieros Epikedeion auf Detlev von Lilienoron
Hamburg. Korrespondent 1909 Nr. 368.
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in II 1 etwa um die Vereinigung zweier verschiedenen Entwürfe
handle, kann gar nicht gefasst werden. Der Hymnus auf Amor
ist für und um der Ambarvalienelegie willen komponiert.

Danach können wir aber auch die oben (S. 22 fi'.) aufgeworfene
Frage verneinend beantworten, ob wir es in limit der Ver­
einigung zweier verschiedenen Entwürfe zu tun haben, eineB Ge­
dichteB, in dem Tibull das Glück des Landlebens im Gegensatze
zur vita militaria pries; eines anderen, in dem er mit Berufung
auf seine Liebe die Auffordernng Messallas, ihn ins Feld zu be­
gleiten, abwies. Eine solche Annahme wird schon durch unsere
Interpretation des v. 25 ausgesprochenen Wunsches (s. LXIV 609 f.)
widerlegt, durch die der dreiteilige Grnndplan des Gedichtes
deutlich wird: allgemeiner Vergleich der vita rustica mit der
vita militaria i die besondere Folgerung, dass auch ein perBön­
lieher UmBtand. seine Armut, ihn nicht zu der letzteren vita
veranlaBBen kann j darauB sich ergebende Ablehnung von Messalas
Aufforderung. ob dieser sie nun mit der Aussicht auf Gewinn
- was er nicht tut; dies Argument brauchen andere oder
mit der Aussicht auf Ruhm begründet. Denn wie die vita mll1's
für den fehlenden Reichtum, so entschädigt die Liebe für den Ruhm.
Die Ueberzeugung, dass der Grundplan schon den erotischen
Teil in sieh schloss, wird bestätigt durch die Erkenntnis, daas
auch Tibulls unmittelbare Vorlage, die zweite Epode, einen ent­
sprechenden Teil an gleicher Stelle enthielt. Nachdem wir erkannt
haben, dass bei Tibull der Zwang der Gatt-ung in diesem Teile
eine ganz besondere Art der Erotik verlangte, nachdem sieh uns
der Quellenwechsel in dieBem letzten Teile erklärt hat, ist an
der Einheitlichkeit der Konzeption nicht mehr zu zweifeln.

Auf der anderen Seite ist allerdings nicht zu verkennen, einmal,
dass die Einheit der ersten Elegie mehr eine Einheit des Planes, als der
Ausführungist; zweitens, dass der Zwang der Gattnng die erste Elegie
schwerer geschädigt hat, als dasAmbarvaliengedicht. Die Einheit del'
AUBführung leidet daran, dass Tibull Messalla nicht zu den Vertretern
der vita milifaris im eigentlichen Sinne~ zu den 'lJiri cupidi rechnen
darf; er muss also zur (jnhOXPf}/!aTla da.s zweite Motiv der qllho­
boEla einruhren. Das wäre an sich nioht schlimm. Es hätte
sogar durch die Steigerung der Motive zu einem Vorzug werden
können. Aber Tibull ha.t es nicht vermocht, dies Motiv nun
wirklich zum beherrschenden zu gestalten. In den unglüokliohen
Schlussdisticben wird 6S 80 gut vergessen, wie sein erotisches
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Kontrastbild. Der bis dahin tadellos durchgeführten Steigerung
der Gedanken und Motive wird dnrch das Zurückgreifen auf den
Anfang die Pointe genommen. Der Grund dieses fast unbegreiflichen
Verfahrens liegt allein darin, dass Tibull von dem Vorbild der
Epode nicht loskommen konnte. Er hat zwar die Erotik ein­
geruhrt, aber er hat die Geliebte nur ganz äusserlich an Stelle
der pndica uxor eingeschoben. Er hat kontaminiert, ohne die
Konsequenzen der Kontamination zu I':iehen.

Was aber. den zweiten Punkt betrifft, so handelt e8 sich
in II 1 um eine durch die Gesetze der Elegie gebotene Zutat,
die zwar störend ist, aber doch eben nur um eine Zutat zum
Grundplan. Man könnte sie einfach herausschneiden, wenn man
nur die Distichen 83-86 dem wirklichen Hymnus (37 -66) ent­
sprechend änderte oder diesen Hymnus nach Fortfall von 67-86
mit der ihm gebührenden Schlussanrufung versähe. Wir würden
dann ein in Ton und Aufbau einheitliches Gedicht erhalten. In
11 dagegen ist ein Teil des Grundplaus selbst elegisch gefärbt
worden. Die Einheit des Tones wird daduroh in weit stärkerem Masse
angegriffen. Um sie herzustellen, genügt kein Ausschneiden,
sondern es wäre eine völlige Aenderung dieses Hauptteiles notwendig.

Damit aber haben wir den für die Beurteilnng des Dichters
Tibull wesentliohen Punkt gefunden. Wir werden ihm gerecht,
nioht indem wir die festgestellte, die unverkennbare Unein·
heitlichkeit des Tones ableugnen oder hinwegzuinterpretieren
suchen 1, sondern allein wenn wir sie zu verstehen suchen als
ein Resultat der Forderungen, die die Gattung an ihren Dichter
stellte. Sagen wir es gleich noch deutlioher: als eine Folge des
Widerstreites zwisohen Tibulls natürlicher Veranlagullg oder
Geisteshaltung und den Gesetzen der Gattung, denen er folgen
musste, nachdem er sich die Gattung nun einmal gewählt hatte,

5. Der Dichter Tibull.

Eine andere Frage aber ist es und damit kommen wiJ
zum Sohlusse Was ein Diohter leisten konnte und wie wi:
ihn einzuschätzen haben, der sich eine Gattung wählt, die seine
innersten Natur widerspricht.

Versuchen wir diese Natur erst einmal zu bestimmen. Deut

1 Natürlioh auch nicht, wenn wir sie mit Karsten S. 222 (iuvenil
poetae ingenium severlle concinnitati parum studuit) - ich weiss nicl
recht, ob schelten odel' eutschulcligen.
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licb ist aus den Elegien, dass Tibull ein typischer Vertreter
jener romantischen Stimmung ist, die in den letzten Jahren der
Bürgerkriege in Rom mächtig anschwillt und auf die Literatur
eine tiefe Wirkung geübt hat 1. Sie ist ein Produkt der Zeit­
umstände, einmal des ·ungeheuren Jammers der Revolutionszeit
überbaupt, dann aber der allmählich durchdringenden Erkenntnis,
dass es mit dem alten Rom und seiner Bürgerfreiheit endgiltig
vorbei ist. Denn auch' die Männer, die die Ueberzeugung ge­
wonnen haben, dass Rom eine andere Verfassung braucht, dass
die Weltherrschaft Italiens nur auf Kosten der Freiheit der
herrschenden Stadt aufrechtzuerhalten ist, trennen sich nicht leicht
von den alten Idealen, für die sie teilweise noch selbst gefochten
haben. Mit Bedauern und Sehnsucht denken sie an die Zeit der
antiqui viri magni; sie begreifen, dass diese Zeit nicht wieder­
kehren kann; aber sie empfinden auch, dass der Preis, den Rom
filr seine Fortdauer bezahlen muss, hoch ist. Dieser romantischen
Stimmung sind die schwächeren Naturen in der Literatur ganz
erlegen: Vergil 2 und Tibull. Horaz hat sich ihr entzogen durch
den kühlen Realismus seines Wesens; auch mag dem Sohne des
l!'reigelassenen die Intensität des Bürgergefühles gefehlt haben.
Properz scheint von Natur unpolitisch gewesen zu sein; auch ist
sein leidenschaftliches Temperament wenig gestimmt, an ver­
gangene Zeiten zu denken. Er macht, obwohl wenig, wenn über­
haupt ~.ll.ls Tibull, halb und halb~cli~n'den Eindruck eines
Kindes der neuen Zeit und trägt die Züge, die die zweite Gene­
ration der Augusteer kennzeichnen. Denn das Kaiserreich bringt
mit der· Stabilierung der Monarchie zwar den Frieden, aber mit
erstaunlicher Schnelligkeit auch den politischen Quietismus und
Indifferentismns.· Die neuen Männer sehen nicht mehr zurück;
sie leben in den Verhältnissen, in die hinein sie geboren sind.
Die romantische Stimmung macht einer ganz anderen Geistes­
rir.htung platz, dem Streben nach unbekümmertem Lebensgenuss,
im besten Falle nach Verfeinerung dieses Genusses durch Knnst
und Literatur. cultus ist das Schlagwort, wie es der glänzendste
Exponent der neuen Zeit ausspricht, indem er die intonsi avi

1 Leo Plaut. Forsch. S. 22 ff. Norden Neue Jahrb.1901 1251 ff.
2 Die Aeneis ist ohne diesen romantischen Zug gar nicht zu

verstehen (Norden 1. 1. 270 ff.). Augustus' Regierung wird als Wieder­
heraufführung von Saturns Regierung, d. h. der goldenen Zeit, dar­
gestellt. Wie ganz anders betrachtet. Ovid die Monarchie!

Rhein. Mus. C. Philol. :N. F. LXV. 5
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ridiculisiert, für die man in der vorigen Generation schwärmte
(Al'S III 121 :lf.)

prisca iuvent alios, ego me nunc denique natum
gratulor; hasc astas morwus apta mllis.

sild quia cultus ailest neo nostros mansit in annos
rustioitas prisois iUa supllrstes avis.

Selbst der urita.lische Janus trägt der Zeit Rechnung und mo­
dernisiert sich (Fast. I 225)

laudamus veteres, sed nostris utimur annis.
Solange aber die Romantik herrschte und sie war nie

stärker, als in den Jahren um Actium - äussert sie sich in den
verschiedensten Richtungen, in der Versenkung in die Vergangen.
heit Roms, in die Welt des Mythos, in der Flucht zur Natul·.
Diese letztere Richtung scheint die weiteste Abkehr vom realen
Leben zu bedeuten; und doch ist gerade das Gegenteil der Fall.
Denn hier tritt rettend die alte, doch noch nicht ausgestorbene,
römische Bauernnatur ein. Die römische Poesie, soweit sie das.
Landleben zum Gegenstand nimmt, besitzt einen unbestreitbaren
Vorzug vor der griechischen: ihre Dichter reden von Dingen, die
sie verstehen und die ihnen am Herzen liegen. Zwar Vergih
Eklogen sind, soweit nicht das <Erlebnis' einwirkt wie in I und
IX, in der Stim.mung genau so künstlich und preziös, wie dil
hellenistische Bukolik, dieses Produkt einer überfeinerten, ihreJ
selbst satten Kultur. Dabei sind sie inhaltlich viel wenige:
lebendig und naturwahr, haben auch sonst alle Nachteile de
Imitationspoesie. Ganz anders die Georgika. In ihnen herrsch
echtestes Leben; der Erdgeruoh italisohen Bodens und italische
Bauernarbeit, geadelt und verklärt durch die Empfindung un'
die Kunst des Diohters. Vergil ist kein 'römischer Theokril
geworden, aber er hat, was mehl' wert ist, (das ländliohe Lebe
und seine Beschäftigung poetisch empfunden' 1.

Tibulls Natur llat mit der Vergils die grösste Aehnlichkeit
Neben den weichlichen Klagen über den Untergang des goldene
Zeitalterst die konventionell anmuten und es auoh sind s, stehe

1 Leo KdGl! I 8 S. 866.
2 Auoh darauf hat Leo wiederholt hingewiesen.
o Stüoke wie I 10. I 3,35 ff. (vergl. Ox. Pap. I S.37) u. a. oit

Wiedergabe hellenistischer TorrOl, die für Tibulls Charakter nur
soweit verwendbar sind, als die wiederholte Verwendung ihn als Roma
tiker zeigt. Durchaus unwallr und typisoh mutet II 3 an.
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eine Reihe von Gedichten und Einzelbildern, in denen wie in
den Georgika die echte innige Empfindung, das wabre und tiefe
Verständnis für das gesunde Leben der italischen Bauern herrscht.
So I 1, 1-48. I 5, 19 ff. n 1. Auch hier ist das Eiu:Ilelne poe­
tisch empfunden und verklärt, aber Empfindung und Ausflihrung
verlassen nicht den festen Boden der Wirklichkeit. Der Dichter
flüchtet nicht in ein Traumland, er lebt nicht in Arkadien, sondern
in Italien, auf seinem Gute, inmitten seinel' Arbeiter. 'Il aime
la campagne plutot que la. nature' sagt Pichon, ohne sich selbst
bewusst zu sein, einen wie urrömischen Zug Tibulls er mit
diesen Worten berührt. Wenn sieb etwas aus den Elegien mit
Sicherheit ergibt, wenn wir nicht überhaupt darauf verzichten
wollen, Wesen und Art eines Dichters aus seinen Werken ab­
zulesen, so ist es diese Tatsache, dass Tibull wie kaum ein
anderer ausgeht von und aufgeht in der Liebe zum Landlehen.
In den Elegien mag jedes 'Faktum' erfunden, rein aus literarischer
Nachal1mung erklärbar sein; wie weit das der Fall ist, vermögen
wir bei der absolut konventionellen Ausdrucksweise gar nicht
festzustellen. A.ber für den Fond von Tibulls Wesen zeugt sein
erstes Gedicht (I 10) so gut wie die späteren Schöpfungen. Die
ersten Erlebnisse des Jünglings, seine ersteu Schritte auf der
politischen Laufbahn im Gefolge MessaUas haben diese natür­
liche Anlage nicht berührt, sowenig wie es die Gesetze der
Dichtungsgattung, die er sich wählte, getan haben, Die haben nur
ihren Ausdruck getrübt und beschränkt, weil sie nicht gestatteten,
dass der Dichter Tibull nur das aussprach, was der Mensch
Tibull im innersten Herzen wil'klich empfand; weil sie ihn im
Gegenteil in ein Gebiet zwangen, das seinem Emplindungsleben
fremd war.

Denn aus denselben Dichtungen ergibt sich ein zweiter
Zug der Tibullischen Natur, der meinem Gefühl nach eng mit
dem el'sten zusammenhängt und den wir gleichfalls bei Vergil
wiederfinden. Tibull ist sowenig Erotiker im Sinne der antiken
erotischen Poesie wie VergiL Das liegt insofern nicht ganz auf
der Oberfläche, als Vergil nie eine Gattung gepflegt hat, in der
es sich um die Aussprache eigener erotischer Empfindungen
handelte. Aber vielleicht ist schon die Tatsache, dass Cl' es nicht
getan hat, dass selbst in dem Buche Catalepton eigentlich ero­
tische Stücke fehlen, bezeichnend genug. Wohl vermag er das
Didobuch beweist es - ein psychologisch feines Bild weiblichen
Liebeslebens zu :Ileicbnen. wie das auch Tibull vermocht hat,
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wenn er, was ich gern glaube, den Sulpicia-Cerinthus·Kranz ge­
dichtet hat. Aber ein eigenes starkes erotisches Gefühl haben
sie beide nicht besessen. Es wird uns glaubwül'uig überliefert,
dass VergiJ keine Beziehungen zu ]j'rauen gehabt hat; für Tibull

.beweist es seine Poesie 1. Delia ist ein Schatten, ob sie nun
Plania war oder nicht 2 ; Nemesis eine Phantasiefigul'. Sie ge­
hören mit Corinna. zusammen, nicht mit Lesbia und Cyntbia.
Wo Tibulls Erotik nicht bukolisch gefärbt ist, wirkt aie absolut
konventionell. Davon gleich ein mehreres.

Hier liegt der tiefgreifende Unterschied zwisohen Tibull
und VergiL Dieser kannte, wo er nicht höheren Wünschen ungern
nachgab, die Gesetze seiner Natur. Er hat keine Erotioa gedichtet,
weil sein Empfindungskreis die Liebe nicht einschloss. Er war
kein Städter, das moderne Rom mit dem Treiben der jeuneBse
doree aagte ihm nichts. Tibull aber hat seine Natur gezwungen.
Dadurch dass er die erotische Elegie nach GaJlus' Vorbild an­
baute, kam er in einem Literaturkreis, dessen Boden die Haupt­
stadt ist. Denn die Erotik, wie Komödie und Epigramm aie
ausgestaltet haben, ist aussohliesslich städtisoh, ihrem Ursprung
und ihren Bedingungen nach. Sie passt nioht zum bukolischcn
Rahmen, kaum zu dem theokriteisoheu, gar nicbt zu der so viel
wahreren und na.türlicheren Bukolik, die wir als schönste Errungen-

1 Von Tibulls <namentlich im erotischen überaus zahmen Genuss,
freudigkeit' spricht Rolhstein Einl. zur Properzausgabe S. XLVIImi'
Recht. Wie es mit der Knabenliebe steht, lasse ich dahingestellt. Mi:
persönlich machen Tibulls Marathusgedichte den Eindruck, als ob si
nicht nur literarische Studien sind. Sie zeigen ein Leben, das siel
nicht allein a.us nachweisbaren Quellen erklärt. Aber Eindrücke lasse
sich nicht beweisen. Nur soll man uns nicht mit moralischen Phrase
kommen und die antiken Dichter nicht nach den §§ des Strafgesets
buches beurleilen. Die Ueberlieferung über Vergils Neigung zu schöne
Knaben ist freilich reine Kombinatioo, herausgesponnen aus dem. Misl
verstiindniss der in Ekl. 1I vorgenommenen Variation theokriteiBchl
Motive.

2 Ich hätte nie geglaubt, dass man darüber nach Leo Phil<
Unters. 1I 19 ff. auch nur noch ein Wort zu verlieren brauchte. Ab
wir erfahren ja jetzt, dass Tibull sich bei seinen erotischen Elegi.
<Frauen aus dem Volke wie Delia als Hörerinnen denkt' (Crusius E
V2296); und Cartault Tibnlle 1909 schreibt wieder eillOn Tibullrom5
in dem er DeHn. Marathus Nemesis in allen Einzelheiten charakterisiel
Cartaults Polemik gegen Leo und Wilhelm ruht auf lauter Tru
scblüssen.
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schaft. der Vergilischen und Tibullisohen Kunst bezeichnen
konnten. Zum Leben des La.ndmannes, des Gutshenn, wie TibuU
es wüusoht., empfindet und schildert, gehört nioht die elegante
Hetäre, über deren XP~/.lCtTa XP~/.lCtTCt &VI1P sich Komödie
und Elegie in gleioher Weise beklagen, sondern die züchtige
Hausfrau, die Freundin unrl Helferin des Mannes, gehören die
liehen Kinder, die in reohter Ehe erzeugt sind. Warum fällt denn
da~ Pbantasiehild der 5. Elegie - DeUa als Hausfrau Tibulls
SQ merkbar aus dem Ideenkreise und dem Tone der erotischen
Elegie heraus? Doch nur weil dieses Bild sein Gegenstück findet
in den Schilderungen ecbt römisohen Familienlebens, in Epod.
II 39 ff. und Ge. II 524 f.; weil Delia hier nicht als die Geliebte,
sondern als die puilica 'U8JQr erscheint.

Ma.n setze doch einmal den Fall, den wir scbon oben
(8.47 f.) in einer Problemstellung berührten, Tibull hätte in der
ersten Elegie auch den letzten Teil, etwa in der Art der fünfteu,
bukolisch angelegt. Das hätte unzweifelhaft seiuem Naturell,
seinen persönlichen Neigungen mehr entsprochen; ebenso un­
zweifelhaft würde uns das Resultat mehr befriedigt haben. I 1
wäre ein Gedieht geworden von nicht starker Originalitä.t der
Erfindung, aber absolut einheitlich in Anfbau nnd Ton, ein Ge­
dicht, dessen Wirkung sicher war. Das kann Tibull selbst
schwerlich entgangen sein. Aber für ihn lag die Sache nicht
so einfach, wie sie uns zu sein scheint, die wir nicht immer
genügend bedenken, welche faszinierende Macht die Tradition,
die Forderungen der Gattung über den Geist des antiken Dichters
ausüben. Selbst wer neuen Wein gibt, giesst ihn vielfaoh in
die alten Schläuohe. Er ändert lieber das Wesen und den Inhalt
der Gattung, als ihre äussere Form. Wenn Tibull den erotischen
Teil bukolisch gestaltet hätte, würde er in dem 80 enstandenen
Gedichte keine Elegie mebr gesehen haben, sondern ein buko­
lisches Gedicht. Er würde sich gefragt haben, ob er nocb
ein Recht auf das elegische Distichon hättej ob er nicht statt
in GaHus Spuren zu wandeln, nach Theokrits und Vergils Vor­
gang den bukolischen Hexameter hätte verwenden müssen 1).

1 Wie scharf die äusserlichen Grenzen der Gattungen in augustei­
scher Zeit beachtet wurden, lehrt die Tatsache, dass Vergil die elegi­
Echen Wechselreden deI' BOUKOAW,<1TUi p' wieder in Hexameter umgesetzt
hat (ec1. VII) Ein'.' solche Strenge ist natürlich rur eine klassi­
zistische Jmitationspoesie. Für Bukolik und Elegie haben in Rom
Vergil und GaHus (Properz-Tibull) ein für allemal Epoche gemacht,
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Entsohloss er sicb aber dazu, weil der Hexameter das legitime
Mass der Bukolik war, so erhob sich ein neu,cs 'Bedenken: das
so angelegte Gedicht konnte auch nicht eigentlich als bukolisches
bezeichnet werden. . Nur das Milieu war bukolisch, nicht der
Inhalt. Denn die Bukolik gehört ihrem Ursprunge und ihrer
Art nach.zur deskriptiven Poesie, mit starker Einmischung frei­
lioh des mimetischen Elementes. Sie ist nicht bestimmt, den
subjektiven Empfindungen des Dichters direkten .'\usdrnck zu
geben. Das war die Aufgabe der Lyrik, des Epigramms, der
römiBchen Elegie, wie Bie GaBus gestaltet hatte. Tibull befand
sich - man entschuldige den vulgären Ausdruok - in einer
Zwickmühle. Um aus ihr herauszukommen, bedurfte eB des
Entsohlusses, die Fesseln der überlieferten Gattungen zu
sprengen.

Tibull hätte eine echte bukolische Poesie Bchaffen können,
wenn er nicht die konventionell gewordenen Hirten Vergils dar'
stellte, die unter der rein äusserlichen Maske Empfindungen vor­
tragen, die nie ein Hirt gehabt hat - ihr Abstand von den
viel natürlioheren Hirten Theokrits ist augenfällig -, sondern
wenn er das eigene Leben mit der Natur, seine eigene Sehnsucht
nach dem Glücke lä.ndlichen Lebens, seine eigene 'Befriedigung
in dem bescheidenen Kreise der ländlichen Arbeiten, Hoffnungen,
Leiden und Freuden im Ich-Tone der Elegie ausgesprochen hätte.
Das wäre eine neue Gattung gewesen, die 'bukolische' oder
'idyllische' Elegie, die manche Berührungs- . und Anknüpfungs­
punkte in der hellenistiscben Poesie gehabt hätte, viel weniger
vielleicht in den bukolisohen Dichtungen, als in den idyllischer
Ausmalungen der heroischen Zeit; aber nur Auknüpfungspunktt>
keine genaue Entsprechung sowenig wie Vergils Georgika1

Man mag das doch auch bei der Datierlmg der Ps.·Vergilisohen Lydi:
beaohten, die niohts ist als eine 'Elegie in Hexametern'.

1 Dass Tibulls Schilderungen des goldenen Zeitalters auf eine
hellenistisohen T(I'lTO~ zurückgehen, brauchten wir wirklioh nioht erl
aus Ox. Pap. I p. 37 zu lernen. [Die Gattung, aus der dieses Fra~

ment stammt, lässt sich trotz Crusius RE. V 2279 f. nicht bestimmen
Aber gerade diese 'idyllischen Partien Tibulls sind ganz konventione
und literarisoh. Was ihm eigen ist, wie dem Vergil - der eoh'
Ton echten Landlebens in der Gegenwart - fand er bei den heU
nistischen Dichtern am allerwenigsten. Darin ist er ganz Römer. W.
den wahren Tibull fassen will, muss die seltsame Mischung von id~

lisell-romantisoher Sehnsuoht und VOn Wirkliohkeitssinn in ihre EI
mento auflösen.
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Kein Zweifel, dass Tibull für eine solche Gattung prädestiniert
war. Sie hätte ihm die Aussprache seiner Empfindungen und
nur seiner Empfindungen gestattet. Das aber ist die Vorbe·
dingung jeder echten Lyrik, zu der die Elegie ihrem Inhalt
nach durchaus gehort 1; die Vorbedingung des Erfolges besonders
für einen Mann, der, wie TibulI, vollständig unter dem Zwange
seiner Empfindungen und ihrer Grenzen steht, dem die Fähigkeit
versagt ist, sich in eine Atmosphäre zu versetzen, die nicht
die seinige ist.

Aus dieser Begrenzung Tibull einen Vorwurf zu machen,
wäre verkehrt. Niemand kann über die Grenzen seiner Natur
hinaus. Aber er sollte sich auch innerhalb dieser Grenzen
halten. Wir haben ein Recht, Tibull zu tadeln, dass er sich
ohne inneren Drang an die erotische Elegie wagte. Es fragt
sich nur, wie wir diesen Tadel zu formulieren haben. Das hängt
davon ab, ob sich Tibull über seine eigene Natur klar war, ob
er wusste, dass ihm die Erotik nicht lag. Es hängt auch davon
ab, wie weit sein künstlerisches Verständnis ging, ob er sehen­
den Auges, um den Forderungen der Gattung zu genügen, Er­
zeugnisse" seiner eigensten Natur wie Il uud II 1 durch Ein­
arbeitung von Stüoken wie 11, 59-74 und II 1,67-86 künst­
lerisch totsoblng j oder aber ob er unbewusst unter dem nicht

1 D. h. die römische Elegie, wie sie von Ga,lIus Properz Tibull
gestaltet ist. Was die Elegie ihrem Ursprung naoh war, ist dabei so
vollkommen gleichgültig wie die Flötenbegleitung. Aber antike und
moderne Auffassung einer literarischen Gattung gehen hier ganz ver·
schiedene Wege. Die antiken Kritiker haben die Elegie des Metrums
wegen der epischen Poesie zugezählt, wie ich Rhein. Mus. 1905 S. 42, 3
49, 2 kurz bemerkte. Da Crusius RE. V 2263* das nicht verstanden hat
oder nicht verstehen wollte, so verweise ich auf Quintilians Abriss der
Literaturgeschichte. Er bespricht der Reihe nach bei den Griechen
1a) Alte Epiker (X 1, 46-53). b) Hellenistische Epiker und EpylIien­
dichter (54-57). 2. Elegie (58). 3. Iambographen (59-60). 4. Lyrik
(61-64). 5. J)ramatische Poesie (65-72). Bei den Römern 1. Epiker
(85-92). 2. Elegie (93). 3. Satire (93 -95). 4. Jambus (96). 5. Lyrik
(97). 6. Dramatische Poesie (97-100). Das entspricht genau der
Reihenfolge in Proklos' Chrestomathie. Die Einreihung der Elegie
zwischen das hexametrische Epos und die hexametrische Satire ist ab­
solut beweisend. Die Elegie gilt als Appendix des Epos, was auch
bei dem Inhalt der hellenistischen Elegie sehr verständlich ist. Auf die
römische wird das einfach übertragen, tl'otz dcs inhaltlich ganz ver­
schiedenen Charakters.
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weitel' bedachten Zwange der Tradition handelte. Wir haben
bisher jenes vorausgesetzt. Aber im Grunde glaube ich nicht,
dass Tibull Erwägungen angestellt hat, wie die oben (S. 69 f.)
formulierten. Ich glaube vielmehr, wir alle überschätzen in der
Nachfolge uer antiken Kritiker, für die die vorhandenen Gat­
tungen bei ihrem Urteil etwas Gegeb'lnflll waren, und die in diesen
Grenzen wesentlich naoh formalstilistischen Erwägungen urteilten,
die literarische und künstlerische Bedeutung Tibulls, wir nehmen
ihn viel zu ernst, viel ernster, als er selbst sich genommen hat 1.

Er war doch schliesslich nur - ich spreche es aus, obwohl das
Wort einen Sturm erregen wird - ein Dilettant höherer Ordnung,
wie deren die römische Literatur vermöge ihrer eigenartigen
Entwicklung soviele aufweist. Ein junger Mann aus guter Familie,
eques RQmanus, nicht unbemittelt, ein echter Römer seinem
ganzen Wesen nach, d. h. ein tüchtiger Landwirt und ein tapferer
Soldat. Und dieses Wesen hat die damals obligatorische Bildung
im Kerne nicht verändert. Tibull ist kein Literat geworden,
wie Catull, Properz, Ovid; sowenig wie er je ein Stadtmensch
geworden ist, ein Grossstädter vom Typ dieser drei Dichter,
detlen das insanum forum soviel Abneigung einflösste wie dltS
altrömische Bauernleben. TibulI ist mehr zufällig zu dichterischeI
Produktion gekommen. Er hat sieh zuerst als Soldat in deI
Cohore eeinee Gönners bewährt 2. Ihm ist er treu geblieben
als dieser sich unzufrieden mit der politischen Entwicklung im
Privatleben zurückgezogen hatte und einen Musenhof gründete
dessen hellster Stern später Ovid geworden ist. Messala selbs
hat in eeiner Jugend griechieche Bukolika geechrieben und ist dE.'
Literatur nie fremd geworden. Kann man überhaupt in CäSfi

]'ischer und mehr noch in augusteischer Zeit einen gesellschaftlic'
und politisch hervol'l'agenden Mann aufweisen, dei' Dicht. de
Musen mit mehr oder minder Glück, mit mehr oder minder AU!
dauer seinen Tribut bezahlt'hätte? Tibull hat zweifellos die bes!
Bildung genossen, die es damals gab. Dass er Verse macht
iet niohts Ungewöhnlichee j viel weniger verwunderlich, als et",
bei dem Staatsmann Gallu81 bei Auguetue selbet und so viell
anderen im öffentlichen Leben stehenden Männern. Und w
leicht war ihm die Sache gemaoht. Als TibulI naoh Verzio

1 Es wurde oben (LXIV 602, 1) darauf hingewiesen, dass ihm d
Gedanke an Nachruhm fernliegt. Wenigstens gibt er ihm nirgen
Ausdruck.

2 Marx RE. I 1321 f.
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auf eine politische Laufbahn die Literatur wie mancher andere
als Ersatz aufnahm, da hatte Vergil in zwei Werken die DiclIter­
sprache zu einer Vollendung erhoben, die es einem begabten
Dilettanten ermöglichte, fast epielend gute Verse zu schreiben.
Die Wirkung, die in dieser Beziehung von Vergil ausging, war
die gleiche, die von unserer klassischen Dichtung hervorgerufen
ist. Die <gebildete Sprache' war da; so gelangen die Verse.
Tibull selbst hatte Vergils Werke gründlich studiert; ebenso die
Horazens, mit dem er noch dazu persönlich befreundet war. Es
lag eigentlich nahe, dass er sich in einer der von ihnen ange­
bauten Gattuugen versuchte. Was ihn davon abhielt, können wir
nur vermuten. Vielleicht war es wirklich die Einsicht, dass man
die Meister bewundern, aberßicht mit ihnen rivalisieren solle. Aber
es gab ja noch andere Gebiete, auf denen sich eher Ruhm erhoffen
liess. So hatten die Erotica des Gallus Aufsehen erregt und,
wie jedes neue '(€VO\; in einem literarisch bewegten Zeitalter,
Nachfolge gefunden. Eben hatte Properz sein erstes Buch publi­
ziert oder wenigstens die Einzelstüoke und Cyklen bekannt ge~

maoht, die er dann zum ersten Buoh vereinigt bat. Die Gattung
war gerade modern und sie gehörte nieht eigentlich zur hohen
Poesie. Sie schien dem Dilettanten erreichbar und dem jungen
Manne nicht unpassend. Tibull griff zu dieser Form, wie zwanzig
Jahre früher und dann wieder naoh dem Absterben der Elegie
die grossen und kleinen Dilettanten zu den Formen Catulls griffen
und nngae, bendeoasyllabi oder wie sie es SODSt nannten, nicbt nur
sohrieben, sondern auch buchmässig publizierten. Er griff zu
der modernen Form, wie Lygdamus dazu gegriffen hat, der im
übrigen eine recht gute Folie für Tibull bildet. Er ma.g zu
ihm stehen, wie die vornehmen Neoteriker Memmius Hortensius,
und selbst Cinna - alles offenbar Dilettanten bösester Ord­
nung1 - zu Calvus, während man Properz, ohne einem ,'on
beiden unrecht zu tun, ruhig mit Catun vergleicben kann. Das
ß€ßlw~evov ist in seinen Dichtungen äusserlioh nicht so deutliob,
aber es ist ebenso mächtig.

Hätte Tibull ein paar Jahre früher gelebt oder eine Gene-

1 Man darf ruhig an das gewin nicht ungerechte Urteil der
Graeeuli erinnern (Gell. XIX 9, 7), die nur Ca.tull und Calvus gelten
lassen. Nam Laeviu8 implicata et HOftensius invenullta et Cillna in­
lepida et Memtnius dura ac deinceps omnes rudia ftCeflmt atque ab·
SQna. Auch im ersten Jahrhundert n. Chr. scheint es zum guten TOll

gehört zu haben, ein Bändchen nugae zu publizieren (PHn. elJp. V 3).
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ration später, sein NachlllSll würde vermutlich dem Catullisohen
sehr ähnlich gesehen baben. So hat er sich dem Zuge del' Zeit
folgend einer der damals erneuerten klassisohen Gattungen zu­
gewendet. Das war von vornherein kein Glüok für ihn. Denn
stärker als seine grosE\en Zeitgenossen steht Tibull unter helle­
nistischem Einfluss 1, Seine Jugend und Erziehung fli.llt noch
in die Zeit, in der die Neoterik die- Bohule beherrschte, in der
die Literatur durch die zweite Generation dieser Riohtung re­
präsentiert wurde, in der Vergil Cinnas und Gallus' Epyllien
pries und selbst ganz wie Catull seinen höchsten Ruhm in der
Neueinfühl'ung eines hellenistischen T€VO<; fand. Denn die Buko­
lika stehen ganz auf neoterischem Boden, sind allein vergleich­
bar den grossen catullischen Gedichten. NUl' darin erhebt sioh
Vergil über die zeitgenössischen Neoteriker, dass er nicht wie
sie den schwer verständlichen Parthenios oder Euphorion imitiert,
sondern - wie Catull und Calvus an KallimachoB - an einen
Klassiker des Hellenismus, an Theokrit sioh hält. In diesem
Jahrzehnt aber vollzog sich auch die Wandlung. Gallus, der
als Neoteriker nicht böher einzuschätzen ist, als Cinlia und
Konsorten 2, wandte sich mit untef den efsten von der Deoterischen

1 Scharf und gut hat das Crusius Verh. Philol.,Vers. Zürich
(Leipzig 1888) S.265 ausgesprochen: 'der Alexandrinismus .. duroh.
dringt und bestimmt bei einer grossen Anzahl VOll Gediohten die Ge·
samtkomposition: Er scheidet danach die Elegien in erotisch-sym­
potische und hellenistische Rompositionen ('Festgedichte im Hymnen.
stil' 1 wie er sagt, ist zu eng), was leider nicht die verdiente Beachtung
gefunden hat. Ueber die Verwendung griechischen Materials im ein­
zelnen haben nach Leo namentlich Wilhelms Untersuchungen Licht
verbreitet. Den Weohsel der Anschauung über Tibulls Verhältnis zu
den Grieohen, speziell zur hellenistischen Literatur, zeigen am besten
Leos um ein Vierteljahrhundert getrennte Urteile. Philol. Unters. II 46
und KdG2 I 8 S. 368 f.

'2 Ich halte Gallus für den Autor <1er Ciris. Da mir aber Sud­
baus' Nachweis (Herm.1907) der starken Abhängigkeit dieses Gedichtes
VOll der ersten Neoterikergeneration durchaus gelungen scbeint, so
konstatiere ich, dass Gallus kein bedeutender Dichtel' war, wenn ich
auch in cinzdnen Punkten milder urteile als Sudhaus. Ich habe das
auch früher nicht geglaubt. Die Komplimente von Zeitgenossen, nament­
Iicb einem grossen Manne gegenüber, sind für die Eiuschätzung ganz
bedeutungslos. Auch Horaz bat den dürftigeu Varius, dessen Pro­
duktion noeh eher als die des Gallus von der Bildfläcbe verschwunden
ist, für einen bedeutenden erklärt: s, I 10,43 {orte epqs acer
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zur klassischen Imitation und schuf die 'römische Elegie' 1I1s
Nachfolgerin, wie el' gewiss glaubte, der ioniscllen 1. Anders

ut ne/lW Varius aucit. Aehnliche Urteile aus alter und neuer Zeit
Hessen sich häufen.

t An meiner im Rh. "Mus. 1905 gegebenen Darstellung muss ich
in allen wesentlichen Punkten festhalten. Was dagegen eingewendet
ist, reduziert sich im wesentlichen auf zwpi Punkte. Einmal auf den
Nachweis der sog. Kurzelegie in hellenistischer Zeit. Deren Existenz
habe ich nie geleugnet. Aber 'Kurzelegie' ist kein antiker, sondern
ein moderner Terminus, der unterschiedslos auf die Ausläufer der
ionischen Elegie und auf gewisse Epigramme (1Tll(yvUX, bnTpd~l.laTa)

angewendet wird. Seine Grenzen sind so fliessend, wie die der 'römi·
schen Elegie' fest bestimmt sind. Den Unterschied zwischen ihr und
der 'Kurzelegie' zu erkennen, genügen die Beispiele oder das Beispiel
für die letztere aus Catull (c. 76). Ferner die Rolle des Parthenios.
Ich habe sie mir wohl überlegt und in jenem Aufsatz mehrfach be­
rührt (s. besonders S. 47). Aber alles, was wir von seiner Art wissen,
macht es völlig unglaublich, dass er der Schöpfer jenes yevo.;; gewesen
sein soll. Er schreibt Epyllien und eine Elegie im Stile der Lyde. Alles
schwer gelehrt und vermutlich ohne jedpn poetisohen Wert. Diese
späten Hellenisten erfinden überhaupt nicht mehr. Den Abriss der
Liehessagen für Gallus €I.;; ~T!l) Kai lA-ETE{at;, den ich S. 69, 2 erwähnt
habe, vermag ich sohon deshalb nicht als Widerlegnng gelten zu lassen,
weil wir die Zeit seiner Entstehung nicht kennen. Die Worte können
sich beziehen 1. auf hellenistische Epyllien und Sagenelegien, 2. auf
hellenistisohe Epyllien und römische Elegien, wenn ihn Parthenios fiir
des Gallus Elegien, etwa nach Erscheinen des ersten Buches abgefasst
hat. B. Endlioh können Elegien hellenistischen Stiles gemeint scin,
also Gedichte wie Tibull 11 1. I) und - Catun 68 (glaubt von Mess
Rh. MUll. 1908, 488 wirklich, dass er mit seiner oberflächliohen Intel"
pretation dieses typisch hellenistischen Enkomions die Existenz einer
subjektiv-erotisohen Elegie vor Catull nachgewiesen hat? Er hätte den
oben S. 74,1 zitierten Crullius lesen sollen, um den generellen Unter·
schied solcher Gediohte von der erotisch·sympotisehen Elegie der Römer
zu verstehen). Das können wir wirklich nicht entscheiden. Im übrigen
glaube ioh so wenig wie Bethe Herm. 1903, 608 fI., dass uns Parthenios'
Büchlein in der originalen Form erhalten ist. Auf der anderen Seite
hat mir noch niemand die Frage beantwortet, warum denn Catull keine
solchen Elegien geschrieben hat, wie Properz und Tibull (ich habe
mioh 8.68 ganz unmissverständlich ausgedrückt: 'CatuU kann man
nioht in eine Reihe mit den 'römischen Elegikern' steUen, da' etc.
und habe die Eigenschaften dessen, was ich stets in Anführungsstrichen
als 'l'ömische Elegie' bezeichnete, deutlich genug hingestellt. Dass ich
den Römern die Erfindnng der 'Elegie' überhaupt zugeschrieben ha.be,
konnte selbst der flüchtigste Leser nicht glauben. Crusius hat sehr
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als Vergil, Horaz, Properz hat es Tibull nie reoht vermooht,
die aus der Sohule stammenden Eindrüoke wenigstens in der
Form abzustreifen. Er ist zu sehr Dilettant, zu wenig eigent­
liober Literat. Unter seinen Diohtungen findet sioh eine auf·
fällig grosse Zahl, fast ein Drittel - 1 4. 7. II 1. 2. 5 - die
in ihrer Konzeption und ihrer formalen Ausgestaltung durchaus
hellenistischer Natur sind, Enkomien, Fest- und Gratulations­
gedichte. Nur zum Teil (1 '1. II 1. 5) sind sie wenigstens äusser­
lioh zu <römischen Elegien' gemaol1t worden. Sonst stehen sie
den grosseren Catullischen Dichtungen, namentlieh 61 und 68,
viel näher als den Properzischen und Ovidiscben Elegien, unter
denen man die niohterotiaohen Stiioke an den Fingern einer Hand
abzählen kann. Die Art der Exkurse, das vielfaoh evidente
Streben nach zahlenmiissiger Symmetrie der Teile ist ganz helle­
nistisoh, erinnert stark an Catull 68 und gewisse Ersoheinungen
in den Epyllien. Auoh die äussere Länge der Gedichte ist zu be­
achten. Sie bedingt fast einen Unterschied der Gattung. Denn
anders a.ls Properz und Ovid geht Tibllll auch nicht vom Elegien­
buch, sondern vom Einzelgedicht aus. Die Kunst, eine Reihe von
Elegien zu Zyklen zuzammenzusohliessen und aus diesen das
Buch aufzubauen, so dasl! die einzelnen Gedichte als organische
Teile eines Ganzen ersoheinen, hat. er nioht geübt, nicht einmal,
wo das möglich gewesen wäre, in den rein el'otischen Stücken
der Sammlung. Als eine aus der Stellung zur hellenistischen Poesie

flüchtig gelesen. Aber ich frage doch, ob seine Note RE. V 2292 **
noch erlaubte Polemik ist). Neuerdings hat Reitz;eusteins Erörterung
über 'Rhetorik und Elegie' (Wnnderz;ähl. S. 152 ff.) für die Gedichte,
die anf die Komödie zurüokgehen, die Zwisohenstufe der hellenistischen.
Elegie beseitigt. Es wäre wirklich leioht, auoh für das Verhiiltnis
Epigramm "'" Elegie mehr Beispiele zu geben, als ioh es in den he­
schränkten Grenzen eines Aufsatz;es tun konnte. Eines möchte ich hier
nooh bemerken, was die 'Erfindung' der erotischen Elegie durch Gallns
vielleicht noch verständlicher ersoheinen. lässt. 'Es sind in jenen Jahren:
in denen die römische Literatur sich von der hellenistischen zur Idassi·
sohen Imitation wandte, eine ganze Reihe von Versuohen gemaoht, die
subjektiv-erotisohe Poesie der Alexandriner in neue Formen zu giessen
Der Verfasser der 'Lydia' hat eine Art von bukolisoh-erotisohem Ge,
dicht gemaoht, Boraz (s. Rh. :Mus. 1905 S 10 I, 1, wo ich Reitzensteir
GGA. 1904 zitieren musste) ha.t erst die Formen der arohiloohisoher
Epode, dann die der äolisohen Lyrik mit dicsem Stoffe gefüllt. Mal
möohte sagen, dass er die polymctrisohen, GaUus die distiohischcn nugal
klassisch umbildet.
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zu erklärende Erscheinung wird man die Gleichberechtigung der
lloUl1a TCatblK~ im Elegienbuche auffassen. Kurz, Tibulls Bücher
erinnern mutatis mutandis vielmehr an den bunten Inhalt der nugae,
aus denen die Elegie durch einseitige Betonung eines bestimmten
Inhaltes, allerdings des wichtigsten, und Wahl einer neuen Form
herausgewachsen ist und von denen sie wieder abgelöst wird.
Die nächste Analogie zu seiner oft ganz äusserlichen Stempelung
verschiedenartigster Gedichte zu erotischen Elegien und zu ihrer
Zusammenfassung in ein 'Elegieenbucll bietet aber wohl das
corpus der Vergilischen Eklogen, in dem eine Reihe von Stücken
ebenfalls mehr oder minder äusserlich, nur um den Forderungen
des Tevo<; zu genügen, bukolisch umrahmt sind 1). Ja Tibull
hat in einzelnen Stüoken (I 7. n 2) auf die änssere Einführung
in den elegiscqen Stoffkreis überhaupt verzichtet 2).

Es sind nioht gerade die schlechtesten Gedichte, die Tibull
in diesem Stil geschrieben hat. Gewiss lässt sioh gegen I 7 viel ein­
wenden, auch I 4.macht doch in seinem Grundstook nur den Eindruck
eines erweiternden Epigramms; aber wenn II 2 durch die Wahrheit
des Tones und die Einfachheit geraUt, so wirkt II () und vor allem
II 1 duroh die Kunst der Gestaltung. II 1 gehört zu den schönsten
Gedichten in lateinisoher Spraohe und vermag sich ebenbürtig
theokriteisohen Mimen an die Seite zu stellen. Die vergleichbaren
Kallimacheischen Hymnen übertrifft es m. E. an poetischer
Wirkung wesentlich. Wenn Tibull schon nicht eine neue Gattung
zu sohaffen wagte, so würde er doch vielleicht bedeutenderes noch
geschaffen haben, wenn er in der Kachfolge Oatulls in den
Bahnen der hellenistischen Imitation geblieben wäre. Dass er
es Hir nötig gehalten hat, diese' hellenistischen Gediohte erotisch
abzustempeln, hat jedesmal den Aufbau gesohädigt, bald stark
bald weniger empfindlioh. Mit der Erkenntnis aber, dass diese
erotischen Zutaten rein äusserlioh sind, verschwinden viele I

Schwierigkeiten, die diese Gediohte dem Interpreten bisher maohten.
Geradezu ein Verhängnis aber war es, dass Tibull von den

1 Am deutlichsten, weil durch einfache Vorsetzung der vv. 1- 3
erzielt, ist dies EkI. 4, die ursprünglioh natürliohnicht als Stüok eines
Buohes von Bukolika geschrieben war. I{unstvoller, aber nicht wesent·
lieh verschieden in EkI. 6. Dagegen ist in 10, das von vornherein für
das Buch bestimmt wurde, der Rahmen viel kUllstvoller mit dem In­
halt zu einer Einheit versohmolzen.

2 Wie sich das - ebenso selten - Properz mit I 16. 21. IV 3.
11 erlaubt. .
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IdassisohDn Gattungen gerade die Erneuerung der jonischen
Elegie, die erotisohen Diohtungen des Gallus} als sein Feld
sioh ausersah. Zur Bukolik - aber die war neoterisoh - oder
vielleioht gar zur Satire dooh war er dazu wohl noch zu
jung - hätte es vielleioht noch gereicht; aber zum Erotiker
fehlte ihm nioht weniger als alles. Er hat diese Gattung als
die seinige betrachtet; denn von den 10 Ele.~ien des ersten
Buohes gehören ihr Von vornherein vier Deliagedichte (I 2. 3. 5. 6)
an, das fiiufte (I 1) duroh die Formulierung des erotisohen Teiles;
sodann die Marathusgediohte (I 4. 8. 9), in denen er die /loi)GU

rrU11nKtl der späteren Alexandriner in die gleiohe Form gegossen
hat t. Nur I 10 ist gewissermassen auf einer früheren Entwiok­
lungsstufe stellen geblieben. Im gleichen Stoffkreis bewegt sich
Buoh II mit drei Nemesisgediohten (II 3. 4. 6); von den drei
andersartigen sind doch zwei (II 1. 5) duroh die Einarbeitung per­
sönlich-erotisoher Partien zu solchen 'römischen Elegien' gemaoht.

Wenn ioh genügenden Raum hätte, so wiirde hier eine
Einzelbesprechung und Untersuohung der erotischen Stüoke folgen
müssen, deren Beurteilung den stäl'ksten Schwankungen unter­
liegt. Aber ioh denke dooh, ioh kann darauf verzichten naoh
dem, was ich in grösster Ausführliohkeit über dell erotisohen
Teil von I 1 gesagt habe. Denn eiuer objektiven Betrachtung
bieten alle jene Gediohte das gleiohe Bild. Wir konstatieren
überall nicht nur eine bis ins einzelne gehende Abhängigkeit
von römisohen Vorgängern 2, sondern auch '-' und dies ist
das Wesentliche - die gleiche absolute Unfa.higkeit> sich das
ühernommene Gut wirklioh zu eigen zu machen. Es gelingt wohl
einmal ein Einzelbild ; wir finden eine Reihe formell gut aUfl­

gearbeiteter Situationen, die mehrfaoh auch überraschend
gegenständlioh sind uml in knapper Formulierung doppelt wirken.
Aber nirgends haben wir hier ein einheitliohes, aus einer Ern­
pflmlung quellendes Gedicht. 'Une Magie de 'l'ibulle, e'est, a.
propos d'un fait insignifiant, une suite de lieux communs arbi­
trairement cousue' - dieses leider schlecht und teilweise direkt
falsch begründete, unterschiedslos gefällte Urteil Pichons 9 gilt

1 Das wird doch wohl seine Erfindung sein, da Properz I 20
ist andersartig - und Ovid Dichts gleichartiges haben.

2 8. unten S. 84 r.
3 In seiner populären Hist. d. 1. Lit. rom. ß Paris 1903 8. 382 ff.

Auch Karsten Mnemos. 1887 hat die Schwäche TibuHs in der Kom­
position erkannt, bleibt aber, wie Piohon, überall an der Oberfläche.
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doch für die rein erotischen Stücke. Das Verfahren Tibulls
in seinen erotischen Elegien ist das der Kontamination; und er
kontaminiert nicht geschickt. Denn fast nie erreicllt er - der
Hauptgrund ist dabei der Mangel an künstlerischer Beschl'änkung,
die Ueberlastung einer Elegie mit Motiven ein einheitliches
Gedicht, in dem die einzelnen Bilder und Situationen sich mit
innerer Notwendigkeit auseinander entwickeln oder einem Haupt­
motiv untergeordnet sind 1 • Ein at oder seil, ein ganz äUBser­
licher Kontrast oder eine ebenso äusserlicbe Anapher sind meist
die einzige Verbindung ganz disparater Motive und Gedanken.
Vielfach muss man sich auch Gedanken ergänzen, um überhaupt
einen Zusammenhang zu finden. Das Streben nach Kontrast­
bildern vielfach mit einer gewissen Zahlensymmetrie und die
Häufigkeit der kürzeren oder längeren Exkurse auch in diesen
Gedichten erinnern übrigens an die nach hellenistischen Mustern
gearbeiteten.

Der Fehler der Interpreten besteht darin, dass sie sich
die Arbeitsweise Tibulls, seine Anlagen und seine Begrenzung,
die äusseren Bedingungen, unter denen er schuf, nicht genügend
klar gemacht haben. Tibull galt dem Altertum als der grosse
Elegiker. So glaubte man, es sei unsere Aufgabe, ihn als
solchen zu erweisen. Statt zu fragen, worauf das antike Urteil
beruht, statt zu konstatieren, dass wir mit ganz anderen Vor­
aussetzungen an ein Gedicht herantreten, wie die Rhetoren
Velleius und Quintilian, denen jede Fähigkeit mangelt, über die
Komposition eines Kunstwerkes zu urteilen, weil ihr eigenes
Schaffen sich ganz auf die Ausgestaltung der Einzelheiten er­
streckt - statt dessen hat man in missverstandener Pietät die
Komposition der Tibullischen Erotica als meisterhaft, ja als den
Höhepunkt elegischer Kunst zu erweisen gesucht 2. Da aber die
Schwierigkeiten und Unebenheiten in der Komposition vorhanden
waren, sich jedem Leser aufdrängen mussten und auch auf­
drängten, so hat man sie zu beseitigen versucht, teils auf
mechanischem Wege durch Umstellungen und Annahme von Inter-

1 Vergl. auch Rh. Mus. 1905 S. 93 f.
2 Die Haltung der Philologen ist ungefähr die gleiche wie die

den Vergilischen Eklogen gegenüber eingenommene. Auch hier be­
dürfen wir dringend eines mit unbefangenem Urteil gearbeiteten Kom­
mentars, der Stücke wie 2. 4, um nur die unbestreitbar schlechten zu
nennen, nach ihrem wahron Wert wünligt.
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polationen, oder auch indem man die einzelnen Gedichte in zwei
drei und mehr selbständige Stücke auseinanderriss, teils durc1
Interpretation. Und dieser letzte Weg ist der gefährlichste
Er täuscht uns tiefe künstlerische Absichten vor, wo einfach Un
fähigkeit einheitlich zu komponieren nnd im besten FaUe ein
aus der Not entwickelte Technik vorliegt. Dabei führt diese
Weg nicllt zum Ziele, weil jeder Interpret die Widersprüch
und Unklarheiten auf seine Weise zu beseitigen versucht, wel
er unterlegen muss statt auszulegen. Hier entscheidet der E!
folg: Solange man apriori überzeugt ist, das' Tihull ein Dichte
ersten Ranges, seine Erotika die Krone der l'ömischen Elegi
sind, wird der unfruohtbare Streit um I 2 nicht aufhören, wir
man weiter versuchen, für 16 durch allerlei Künsteleien dE
Erklärung einen einheitlichen Hintergrund zu sucben. WaR fI
unendliohe Arbeit ist allein auf diese beiden Gedichte verwend,
wortlen; und wie wenig entspricht der Erfolg der aufgewendetf
Mühe.

Den unbefangenen Betrachter ermllt die Stellung unsert
Literarhistoriker zur römischen Produktion mit immer erneute
Erstaunen, Man dal'f von Pindar aagen, dass el' zuweilen
hölzerne konventionelle Poeme' gemac1Jt hat; man dal'f
'matten Füllstücken' bei den groBsen Tragikern reden, darf d
homerischen Gedichte unbefangen beurteilen - aber den Röme
gegenUber scheint solche freie Kritik unerlaubt. Man darf v'
Vergil nicht sagen, was man von einel' homedschen Rhapsoc
ohne weiteres konstatiert, ohne als Heiligtumsschänder betrachl
zu werden, Paychologisch mag daa erklärlich sein. Man fiirchl
die Konsequenzen. Denn 1l.1lzuviel bleibt von der römisch
Poesie nicht übrig, wenn man sie mit dem ästhetischen Ma,
stab misst. Aber was hilft das alles. Wir können nun eimJ
unser ästhetisches Urteil nicht danach formulieren, dass die römis(
Literatur eine historisch einzigartige Bedeutung besitzt. Wir wol
diese historische Bedeutung anerkennen, aber sie nicht. auf !

ästhetische Gehiet übertragen, Namentlich aber wollen wir
die Freiheit in der Wertung der einzelnen römischen Autq
bewahren und uns hier nicht dem UrteHe der inkompeteIi
'Literarhistoriker' der Kaiserzeit fügen, wie das für TibuU:

schiebt 1. Die Folge ist nur, dass wir Leute bewundern.

es nicht verdienen und andere - Propen und auch Bi

1 Hübsch ist. was Rothatein p. XLVII f. sagt.
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- viel zu gering einschätzen. Wer sich einmal die !{ompositioll
von 11 im ganzen, die täuschende Einheit des erotischen Teiles
im speziellen, den verfehlten Schluss und den Widerspl'llch in
den beiden Hälften der bukolischen Partie klar gemaoht hat,
wer dabei bedenkt, wie viel eohtes Gefühl gerade aus diesem
Gedichte zn sprechen scheint, der wird sieh fragen, ob man
wirklich mit hohen Erwartungen an inhaltlioh so konventionelle
Stüoke wie I 2. 5. 6. 8. 9 herangehen darf. Er wird vorziehen
zu konstatieren, daSll diese Gedic1Jt.e als Ganzes verschwommen
und unklar sind, weil den zusammengeschobenen und oberaächlich
verbundenen Bildern, die der Diohter aus dem erotischen Motiven­
sohatze entlehnt hat, die Einheit der Grundvoraussetzungen felI1t,
weil der Dichter ausserstande war, sie ihnen zu geben. Wir
wissen und erfahren' 'nicht, welohes denn nun eigentlich die
Situation ist, inder sich der DiclJter und seine Personen befinden,
weil die einzelnen Teile einander widersprechen. Und das
Dämmerlicht ist nicht etwa ein Vgrzug, eine gewollte Kunst, es ist
einfach Mangel an innerer Verarbeitung.

Man bat seit Gruppe- Haupt, Bernhardy, Teuffel, Rasi u. ß.

wiederholen das Sohlagwort j Leo bat es mit feinster Kunst der
Interpretation zu begründen versucht - von der ' Welle der Ge­
danken', vom 'Wellenschlag der Empfindung' u. a. gesproohen.
Soweit das nicht eine einfache Bezeichnung dei' Tibullischen Vor~

liebe für Ausmalung der Situation und für Exkurse ist, kann
es sich nur anf ein Gedicht beziehen. Nur in 13 können wir
bei gutem Willen, d. h. wenn wir die eine grosse Unklarheit
und die vielen Aeusserlichkeiten übersehen I, von 'dem hin-

1 Denn an solchen fehlt es auch in diesem mit Recht bewun­
derten Gedicht nicht: so die beständige Adversativpartikel im zweiten
Teile v.56. (63). 61. 83. (87), die Unklarheit des Kernstückes, die zu
tadeln wir ein volles Recht haben; das Ueberwiegen typischer und
konventioneller Bilder u. a. Aber allerdings ist das hißr Ilicht nur mit
grosser KUllst aneinandergefügt und 'die zu grunde liegende Fiktion
motiviert von vornherein ein willenloses Gleiten der Gedanken' (Leo).
Mit anderen Worten: Tibulls sonst wenig erfreuJiehe Art, disparate
Bilder rein iiusserlich aneinander zu reihen, war für die hier gewählte
Situation das natul'gemässe. Der Mangel wird hier zur Tugend und
diese Elegie ist tatsächlich 'eines der glücklichsten Erzeugnisse Tibulls'
(Leo), ein Gedicht, wie es Properz nie hätte machen können, Dass
ich des Raumes wegen ",ine Eillzclbesprechung nicht geben kann,
dauere ich, da. nach Leos vorzüglicher Würdigung das Gedicht .
melll1nals ausführlich und nicht immer richtig bellandelt ist. Nur el118

6Rhein. Mus. f. Philol. N. F. LXV.
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gleitenden elegischen Stil' sprechen, t der sich beständig zu lösen
und wieder zu schliessen scheint, bis doch zuletzt ein Rundes
und Ganzes dasteht'. Mir liegt es ganz fern, zu leugnen, dass
I B ein stimmungsvolles Gedicht voll unmittelbarster Wirkung
ist. M. E. hat daran das 'Erlebnis' den grössten Anteil über·
all, wo Tibull sagen kann, was er empfindet, was er erlebt hat,
wo nioht nur literarische Motive wirksam sind, überrasoht uns
ja das Resultat; so in I 1, iu JI 1 und trotz der konventionellen
Ausdrucksweise auch in I 10. Aber dieses Gedicht verhält sich
zu den übrigeu Delia- und Marathusgedichten wie die el'ste und
neunte Ekloge Vergils zu dem Rest des Buches. Es ist ein Hin­
eintragen moderner Gattungsbegriffe, wenn man das Wesen der
Elegie in diesem <Schwanken und Wogen der Empfindungen'
sieht und Tibull deshalb als ihren Meister und Vollender preist,
.Ja ich zweifle jetzt fast, ob wir in der Komposition auch nur
dieses Gedichtes eine wirklich überlegte Technik erkennen dUrfen
- so wie etwa Properz die Komposition jeder Elegie, Vergil
die der Georgikabücher, Horaz die der Sermonen überlegt
hat - oder ob eben nur der hier deutlich erkennbare erlebte
und gefühlte Untergrund das Gedicht aus der Sphäre der Kon­
tamination hebt. Denn diese Art kehrt nicht wieder 1 die
<hellenistischen' StUcke sind ganz anders IlOmponiert - im Gegen­
teil: wo wir eine künstlerisch überlegte Komposition in den
Erotika zu erkennen glauben, da ist Tibull Properzianer,
Denn wie TibuU VOr allem dem Properz die Masse seinel! el'O­
tischen Materials verdankt, so ist ibm abgelauscht die straffe

möchte ich sagen; Leos Urteil (PhiI. Unters, II : 'nur scheinbar
waltet das traurige Element vor, tatsäclllich hinterlässt die Elegie den
Eindruck, in glücklichem Lebensgenuss, vielleicht im Hinblick auf die
überstandene Mühsal gedichtet zu sein', scheint mir der Schönheit der
Elegie nicht ganz gerecht zu werden, Ich sehe ihren grössten
gerade darin, dass wir wirklich einen totkranken Mann zu hören
glauben, seinen Gedanken folgen, mit ihm verzweifeln, resignieren,
phantasieren. Dass das Gedicht tatsächlich nicht auf dem Kranken­
bette gedichtet sein wird, sondern erst nach der glücklichen Heimkehr
- wir können das natürlich nicht feststellen; es liegt aber auch nichts
daran - kommt uns gar nicht zum Bewusstsein. Darin liegt wohl
das höchste, was ein lyrischer Dichter erreichen kann, dass uns die
Plastik der Situation und Ausführung die äusseren Umstände vel'gessen
lässt, in denen er sie tatsächlich darstellen d. h, sein Gedicht schreiben
konnte.

1 Am näcllsten kommen 13 immer noch n 3 und II 6.
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Art der Komposition in IV 13, das, wenn es von Tibull stammt1,

sicher kein Jugendgedicht ist; vor allem aber in II 4. Dies ist
das einzige rein erotische Gedicht, das fehledos komponiert ist.
Die drei Teile (1-20.21-50.51-..,60) sind llcllal'fabgesetzt und
stehen doch in innerer Verbindung. Der Sohluss greift ganz
in Properzischer Weise auf den Eingang zurtlck. Der Fortschritt
gegenüber und der Unterschied von Gedichten wie I 2. 5.6 ist
unverkennbar. Aber er ist rein formal. Gerade II 4 ist voll,
ständig aus lauter konventionellen Torrol zusammengesetzt; riohtig
und fehlerlos, aber obne jeden Hauoh eigenen Gefühls. Nicbt
ganz mit Unrecht sagt Belling, dass "der Künstler (hier) hand·
werksmässig arbeitet" (S. 388). Auch die zutreffende Beob'
achtung Karstens (Mnemo!>, 1888, 63), dass dieses Gedicht <intel"
dum dictionem magis cultam et ex:quisitam' zeige <quae Alexan·
drinorum ampullas redolet', weist uns in die gleiohe Riohtung
der Properznaohahmung. So vermag ioh in I 3 keinen künst·
lerisoh überlegten Fortsohritt, nicht die gelungene Ausbildung
einer der Properzischen gleichbereohtigten Teohnik zu erkennen,
am allerwenigsten ein Muster der 'elegisohen Kunst' überhaupt,
sondern ein nicht anders als 12.5,6 mittels anreihender
Kontamination komponiertes Gedioht. Nur wirkt es trotz der
unkünstlerischen Verbindung der Einzelbilder durch das zugrunde
liegende <Erlebnis' und den dadurch hervorgerufenen lebens­
wahren Ton anders auf uns. Vor allem muss anerkannt werden,
dass die Wahl der Situation, die Einkleidung des Ganzen als
Gedanken des den Tod erwartenden Dichters, eine künstlerische
Tat ist und dass dieser vom Diohter gewählten Situation die
ihm eigene anreihende Art ganz vorzüglioh sich fügt 2. Aber
wie kann man in den anderen Erotika von einem Auf· und Ab·
wogen der Empfindungen sprechen, wenn die Empfindung selbst
überhaupt fehlt. Ich weise noch einmal darauf hin, dass über­
all, wo wirkliche Empfindnng durchbricht, diese nioht erotiscl1,
sondern bulwlisoh - eigentlich ist das nicht das richtige Wort,
'bih'gerlich' wäre besser - orientiert ist. Tibull vermag das
Leben mit der pudica uxor zu empfinden und kann es deshalb

1 Woran ich nicht zweifle. Das Urteil von Marx RE. I 1327, sie
sei 'gering an dichterischem Wert', ist mir etwas zweifelhaft. Sie
maoht einen stark empfundenen Eindruck, was man von keinem der
übrigen Erotika sagen kann. Das Epigl'amm ist freilich gaul'. kon­
ventionell.

2 S, S, 81, L
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in unübertrefflicher Weise schildern (13 ist ganz in diesem Ton 1.

I I) 19ff.); aber ibm fehlt völlig der Sinn für das leidenschaftliche
Liebesverhältnis, für den fllrtivus amor. Nur wo er humoristisoh
wird, ist er überhaupt erträglich 2.

Ich muss hier darauf verzichten, auch dh~ formale Seite der
Tibullischen Kunst zu betraobten, den Spracbschatz, den Bau der
Distichen, die rhetorisch-stilistischen Kunstmittel. Eine solche
Betrachtung würde das gleiche Re!lultat ergeben. Trotz unver­
kennbarer formaler Begabung, die sich im Versbau übrigens·
zu fast pedantiscber Strenge steigert, so dass der Dichter sohliess­
lieh selbst gemildert hat; trotz der Klarheit, Weicllheit und
Lieblichkeit der Sprache konstatieren wir eine gewisse Aerm­
lichkeit des Ausdrucks in sprachlicher wie in metrischer Bezie­
hung 8. Schöpferisch ist Tibull nirgends hervorgetreten. Er
bleibt auch bier auf gebahntem Wege, indem er sich mit Ge­
schmack und natürlichem Empfinden der Mittel bedient, die die
Arbeit der grossen Vorgänger und Zeitgenossen geschaffen hatte
und die durch Unterricht, Lektüre und literarischen Verkehr zum
Gemeingut der gebildeten Stände Roms geworden waren und
wurden.

So wenig wie formell ist Tibull inhaltlich denkbar ohne
seine Vorgänger und Zeitgenossen. Er ist von ihnen in weitaus
höherem Ma.sse abhängig, als es duroh die Konstanz der Gattung
und die geschätzte Kunst der Imitation geboten wa.r. Denn es

1 Das sagt niemand. Aber man diskutiert eifrig, ob der Schluss
des Gedichtes Delias Verheiratung voraussetzt.

II Ich kann mir nicht versagen, den ersten Satz von c. IV bei
Cartault Tihulle 1909 S. 90 auszuschreiben: 'Tibulle atteste nettement
que son oeuvre est sincere: iI ecrit avant wut pour se concilier les
bonnes graces de 8a maitresse. ad dominam facile8 aditus per carmina
quaero II 4,19: si Cartault l'a cru, 'c'est qtt'i1 avait la foi robuste'.

S Dass Tibull die Möglichkeiten, die das Distichon vermöge seiner
doppelten metrischen Gliederung für den Ausdruck des Verhältnisses
von Gedanken und Vers bot, nicht voll ausgescböpft hat, wird ein
Vergleich seines Distichenbaus mit dem des Properz deutlich zeigen.
Ueber den Wortschatz s. Teufel, De Catulli TibulIi Propertii vocibus
singularibus, Freiburg i. B. 1872. Auch eine Beobachtung Bellings
(S. 136 f.) verdient genauere Ausführung. Auch Leo GGA 1898, 60
sagt jetzt: 'Tibull hat einen beschränkten Kreis des sprachlichen Aus­
drucks wie er einen beschränkten Kreis des poetischen Stoffes hat:
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fel1lt dem Erotiker Tibull inhaltlich an jeller Originalität. Ein­
förmig, ja ärmlich ist der Kreis Beiner Motive; kein Dichter
wiederholt sieh so oft und so stark wie Tibull. Grell zeigt sieh
der Mangel eigener sohöpferischer Phanta.sie da.rin, da.ss er nicht
nur die Motive selb~t, sondern vielfach auch ihren Ausdruck und
ihre Gesta.ltung bis in den Wortlaut hinein römischen Vorgängern
entlehnt!. Ersteht zu Properz, Horaz, Vergil ganz anders als
diese zueinander oder zu ihren Vorgängern; er steht zu ihnen,
wie sie zuweilen zu den Griechen stehen t. Jede Einzelunter­
Buchung zeigt das. Und diese Unselbständigkeit wird akzentuiel't
dadurch, dass ihm die Gabe der eigenen Komposition versagt
ist, weil das entlehnte Gut nicht in einen wirklichen nenen Zu­
sammenhang tritt, sondern in den mosaikartigen Gebilden, als
die sieh Tibulls Erotika uns darstellen, seine alte Selbständigkeit
behält. Denn diese Art der Abhängigkeit herrsllht wesentlich
in den rein erotisohen Stücken der heiden Bücher. Aber da
diese Stücke doch schliesslich die Mehrzahl darstellen, so be­
stimmen sie den Eindruck, den die Kunst des Dichters auf uns
ma.cht. Leblos, ohne jede Originalität, ohne festen Grundplan
und schlecht komponiert, lassen diese Erotika fast vergessen,
dass Tibull doch auch anderes geleistet hat und dass er mellr
hätte leisten können, weun ihn nicht sein böser Dämon zur
erotischen Elegie geführt hätte.

Denn indem ich diese dürftige, in mehr als einer Bezielmng
lückenhafte Skizze schliesse - das wahre Verständnis Tiblllls
und ein im einzelnen wirklich begründetes Urteil kann ja erst
ein Kommentar ermöglichen - will ich doch betonen, dass es
meine Absicht nicht war, irgend einem Leser, Bei er Laie oder
Philologe, den Genuss an Tibulls Poesie zu verekeln. lob glaube,
das wäre auch gar nieht möglioh. Denn jeden, der unbefangen

1 Haupt Opusc. III 206: 'T... ist nicht reich an Gedanken und
wenig erfindsam'. Leo wird, obwohl gute Spezialuntersuchungen über
das Verhältnis Tibulls zu Vergilt Horaz, Properz noch fehlen, sein
Urteil 'Tibull zieht selten die hergebrachten Register an und wird
selbst dann fast nie konventionell' wohl kaum nooh aufreoht erhalten.
Sein Sohlussurteil hat er m, E. zu sehr naoh den besten Stücken I (1 ).
3. (4) II 1 gebildet. Die Bellingsohe Methode, die Abhängigkeit Tibulls
von römischen Vorgängern nachzuweisen, lehne ich ab. Er hat stark
übertrieben und seine Zusammenstellungen beweisen wenig, Aber die
Tatsache dieser Abhängigkeit bleibt trotz Leo GGA. 1898 S. 50 f. be·
stehen.

2 Ein Beispiel oben LXIV 618.
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an den Dichter herantritt, wird immer wieder der Zauber der
Stimmung ergreifen, der über so verschiedenen Gedichten wie I 1,
13, n 1 ausgegossen ist, der in Einzelbildern wie I 5, 19 tr.
I 10, 13 ff. TI 5, 83 ff., u. ä. liegt. Sie berühren uns als die Ge­
fühlsäussernngen eines echten Römers i sie atmen den Erdgeruch
italischen Bodens und lallsen hineinblicken in den Kern italischen
Wesens. Echte Römer sind in der römischen Poesie seIten. Ich
weiss, si parva licet c.omponere magnis, keinen besseren Vergleich
als mit der Aeneis. Auch hier nimmt den empfindenden Leser
bei allen schweren Anstössen im einzelnen und bei aller Erkenntnis,
dass Vergil dem heroischen Epos nicht gewachsen war und nicht
gewachsen sein konnte, immer wieder Ton und Stimmung des
ganzen gefangen, jener urrömische Stolz und die feste Ueber­
zeugung von der schicksalsbestimmten Mission der ewigen Stadt.
Es wird uns oft schwer, uns diesem Zauber der Stimmung und
allerdings auch dem fast noch stärkeren der Form zu entreisseu,
um kühl und objektiv die Kunst des Epikers Vergil abzuschätzen.
So geht es uns auch mit TibulI. Wir empfinden Sympathie,
treten in ein persönliches Verhältnis zu ihm, weil seine liebens­
würdig einfache Natur, seine wahre Freude am Landleben, am
eigenen Besitz, nicht zum wenigsten auch der oft hervortretende
Humor und andrerseits die Freiheit von dem mythologischen
und historischen Apparat, den wir bei Properz nur mit An­
strengung goutieren, so wenig national und kulturell beschränkt,
so allgemein menschlich wirken. Ueberraschend richtig und tief
ist daher Leos Aper~u, dass Tibull 'der römische Dichter ist, der am
sichersten, der vielleicht allein völlig die Uebersetzung in moderne
Sprache verträgt.'

Aber 'weder die pel'sönliche Sympathie für jenen Stimroungs­
gehalt Tibullischer Poesien, noch das Urteil an sich und für uns
nicht kompetenter antiker Kritiker, noch einzelne auch formell
gelungene Stücke dürfen uns in unserem Urteil über die künst­
lerische Bedeutung dieser beiden Elegienbücher bestimmen. Die
ohne Vorurteil und ohne Absicht angestellte Einzeluntersuchung
darf hier allein entscheiden. Und sie lehrt uns, dass Tibull kein
grosser Dichter und kein grosseI' Künstler ist. Er ist ein liebens­
würdiger:und sympathischer Mensch, dem es gegeben war, was
er empfand und sah, in einer gebildeten Sprache oft wahr und
ergreifend auszudrücken. Aber da er sich damit nicht beg-nügt bat,
zeigt sich, was ihm fehlt: der innere Impuls, der €v8ouO'la0llOC;,
der göttliche Funke, der erst den wabren Dichter ausmacht, den
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Catull hat und Luorez und Properz. Und ibm der
kUnstlerÜ'ohe Blick und die künstleril,ohe Ueberlegung, die sioh
der Riohtung und der Grenzen der eigenen Begabung bewusst
ist. Ebenso wie die Freiheit des DenkenIl und Emptindenll, die
auch übernommenes Gut zu eigenem Bellitze zu machen weiss,
d.l1. die Eigensohaften, die Horazens Werk auszeiohnet und alle
Angriffe gegen ihn zusohanden werden lässt. Tibull besRse
weder die künstlerisohe Einsicht nooh die künstlerisohe Kraft,
eine neue, der eigenen Natur gemiisse Gattung zu schaffen. Er
bat sich nur auf gebahnten Wegen bewegt und er iet dabei noo},
den falschen Weg gegangen. Moriz Haupt hat über Properz
das schöne und wahre Wort gellagt, <ihm sei es geglüokt, gerade
die Gattung der Poesie zu erwählen, die seiner ganzen Anlage
am meisten entspraoh'. Wir können den Satz umkehren und er
ist dann für TibulI geschrieben: er batte das Unglüok, ge­
rade die Gattung der Poesie zu erwählen, die seiner
Anlage am wenigsten entspraoh.

Kiel-Kitzeberg. J;'elix J aco by.




